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a) Verlautbarungen
von Papst Franziskus

1.

Botschaft seiner Heiligkeit
Papst Franziskus

zum 57. Weltfriedenstag

1. Jänner 2024

Künstliche Intelligenz und Frieden

Zu Beginn des neuen Jahres, einer Zeit der
Gnade, die der Herr jedem von uns gewährt,
möchte ich mich an das Volk Gottes, an die
Nationen, an die Staats- und Regierungs-
chefs, an die Vertreter der verschiedenen
Religionen und der Zivilgesellschaft sowie an
alle Männer und Frauen unserer Zeit
wenden, um ihnen meine besten Wünsche
für den Frieden zu übermitteln.

1. Der Fortschritt von Wissenschaft und
Technik als Weg zum Frieden

Die Heilige Schrift bezeugt, dass Gott den
Menschen seinen Geist gegeben hat, damit
sie »mit Weisheit, Klugheit und Kenntnis für
jegliche Arbeit« ausgestattet seien (Ex 35,31).
Die Intelligenz ist Ausdruck der Würde, die
uns der Schöpfer verliehen hat, der uns nach
seinem Bild und Gleichnis geschaffen hat (vgl.
Gen 1,26) und uns befähigt hat, auf seine
Liebe frei und bewusst zu antworten.
Wissenschaft und Technik verdeutlichen in
besonderer Weise eine solche grundlegend
relationale Beschaffenheit der menschlichen
Intelligenz: Sie sind außergewöhnliche
Ergebnisse ihres schöpferischen Potentials.

In der Pastoralkonstitution Gaudium et Spes
hat das Zweite Vatikanische Konzil diese
Wahrheit bekräftigt, indem es erklärte:
»Durch Arbeit und Geisteskraft hat der
Mensch immer versucht, sein Leben reicher
zu entfalten« [1]. Wenn die Menschen sich
»mit Hilfe der Technik« darum bemühen,
dass die Erde »eine würdige Wohnstätte für
die gesamte menschliche Familie werde« [2],
dann handeln sie nach dem Plan Gottes und
arbeiten mit seinem Willen zusammen, um
die Schöpfung zu vollenden und den Frieden
unter den Völkern zu verbreiten. Auch der
Fortschritt von Wissenschaft und Technik,
soweit er zu einer besseren Ordnung der
menschlichen Gesellschaft, zu wachsender

Freiheit und geschwisterlicher Gemeinschaft
beiträgt, führt also zur Besserung des
Menschen und zur Umgestaltung der Welt.

Wir freuen uns zu Recht über die
außerordentlichen Errungenschaften von
Wissenschaft und Technik und sind dankbar
dafür, dass dadurch zahllose Übel, die das
menschliche Leben heimsuchten und großes
Leid verursachten, beseitigt werden konnten.
Gleichzeitig legen die wissenschaftlichen und
technischen Fortschritte, die eine noch nie
dagewesene Kontrolle über die Wirklichkeit
ermöglichen, eine Vielzahl von Möglichkeiten
in die Hände der Menschen, von denen einige
ein Risiko für das Überleben der Menschen
und eine Gefahr für das gemeinsame Haus
darstellen können [3].

Die bemerkenswerten Fortschritte in den
neuen Informationstechnologien, insbe-
sondere im digitalen Bereich, bergen daher
erstaunliche Möglichkeiten und ernsthafte
Risiken, mit schwerwiegenden Auswirkungen
auf das Streben nach Gerechtigkeit und
Harmonie zwischen den Völkern. Es müssen
daher einige dringende Fragen gestellt
werden. Was sind die mittel- und
langfristigen Folgen der neuen digitalen
Technologien? Und welche Auswirkungen
werden sie auf das Leben der Einzelnen und
der Gesellschaft, auf die internationale
Stabilität und den Frieden haben?

2. Die Zukunft der künstlichen Intelligenz
zwischen Verheißung und Risiko

Die Fortschritte in der Informations-
technologie und die Entwicklung digitaler
Technologien in den letzten Jahrzehnten
haben bereits zu tiefgreifenden Veränder-
ungen in der globalen Gesellschaft und ihrer
Dynamik geführt. Neue digitale Instrumente
verändern das Gesicht der Kommunikation,
der öffentlichen Verwaltung, der Bildung, des
Konsums, des persönlichen Austauschs und
unzähliger anderer Aspekte des täglichen
Lebens.

Darüber hinaus können Technologien, die
eine Vielzahl von Algorithmen einsetzen, aus
den digitalen Spuren, die im Internet
hinterlassen werden, Daten extrahieren, die
es ermöglichen, die Denk- und Beziehungs-
gewohnheiten der Menschen, oft ohne ihr
Wissen, zu kommerziellen oder politischen
Zwecken zu kontrollieren, wodurch die
bewusste Ausübung der Entscheidungs-
freiheit eingeschränkt wird. In einem Raum
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wie dem Internet, der durch eine
Informationsflut gekennzeichnet ist, können
sie nämlich den Datenfluss nach
Auswahlkriterien strukturieren, die der
Nutzer nicht immer wahrnimmt.

Wir müssen daran erinnern, dass wissen-
schaftliche Forschung und technologische
Innovationen nicht losgelöst von der Realität
und „neutral“ [4], sondern kulturellen
Einflüssen unterworfen sind. Insofern es sich
um ganz und gar menschliche Tätigkeiten
handelt, spiegeln die Richtungen, die sie
einschlagen, Entscheidungen wider, die durch
die persönlichen, sozialen und kulturellen
Werte jeder Epoche bedingt sind. Dasselbe
gilt für die Ergebnisse, die sie erzielen:
Gerade weil sie die Frucht spezifisch
menschlicher Zugänge zur sie umgebenden
Welt sind, haben sie immer eine ethische
Dimension, die eng mit den Entscheidungen
derer verbunden sind, die Versuche
durchführen und die Produktion auf
bestimmte Ziele ausrichten.

Dies gilt auch für die Formen künstlicher
Intelligenz. Bis heute gibt es in der Welt der
Wissenschaft und Technik keine einheitliche
Definition dafür. Der Begriff selbst, der
inzwischen in den allgemeinen Sprach-
gebrauch eingegangen ist, umfasst eine
Vielzahl von Wissenschaften, Theorien und
Techniken, die darauf abzielen, dass
Maschinen in ihrer Funktionsweise die
kognitiven Fähigkeiten des Menschen
reproduzieren oder imitieren. Die
Verwendung des Plurals „Formen der
Intelligenz“ kann vor allem dazu beitragen,
die unüberbrückbare Kluft zu betonen, die
zwischen diesen Systemen, so erstaunlich
und leistungsfähig sie auch sein mögen, und
dem Menschen besteht: Sie sind letztlich
„bruchstückhaft“ in dem Sinne, dass sie nur
bestimmte Funktionen der menschlichen
Intelligenz imitieren oder reproduzieren
können. Die Verwendung des Plurals
unterstreicht auch, dass diese untereinander
sehr verschiedenen Geräte immer als
„soziotechnische Systeme“ betrachtet
werden sollten. In der Tat hängt ihre Wirkung
– unabhängig von der zugrundeliegenden
Technologie – nicht nur davon ab, wie sie
konzipiert sind, sondern auch von den Zielen
und Interessen derjenigen, die sie besitzen
und entwickeln, sowie von den Situationen,
in denen sie eingesetzt werden.

Künstliche Intelligenz muss daher als eine
Galaxie verschiedener Wirklichkeiten
verstanden werden, und wir können nicht a

priori davon ausgehen, dass ihre Entwicklung
einen positiven Beitrag zur Zukunft der
Menschheit und zum Frieden zwischen den
Völkern leisten wird. Ein solches positives
Ergebnis wird nur möglich sein, wenn wir uns
als dazu fähig erweisen, verantwortungs-
bewusst zu handeln und grundlegende
menschliche Werte wie »Inklusion,
Transparenz, Sicherheit, Gerechtigkeit,
Vertraulichkeit und Zuverlässigkeit« [5] zu
respektieren.

Es reicht auch nicht aus, bei denjenigen, die
Algorithmen und digitale Technologien
entwickeln, eine Verpflichtung zu ethischem
und verantwortungsvollem Handeln
vorauszusetzen. Es müssen Organismen
gestärkt oder gegebenenfalls geschaffen
werden, die sich mit den neu auftretenden
ethischen Fragen befassen und die Rechte
derjenigen schützen, die Formen der
künstlichen Intelligenz nutzen oder von ihnen
beeinflusst werden [6].

Die unermessliche Ausbreitung der
Technologie muss daher mit einer ange-
messenen Heranbildung zur Verantwortung
für ihre Entwicklung einhergehen. Freiheit
und friedliche Koexistenz sind bedroht, wenn
der Mensch der Versuchung von Egoismus,
Eigennutz, Profitgier und Machtstreben
erliegt. Wir haben daher die Pflicht, unseren
Blick zu weiten und die technische und
wissenschaftliche Forschung auf das Streben
nach Frieden und Gemeinwohl auszurichten,
im Dienste der ganzheitlichen Entwicklung
des Menschen und der Gemeinschaft [7].

Die einem jeden Menschen innewohnende
Würde und die Geschwisterlichkeit, die uns
als Glieder der einen Menschheitsfamilie
verbindet, müssen die Grundlage für die
Entwicklung neuer Technologien bilden und
als unbestreitbare Kriterien für deren
Bewertung noch vor ihrem Einsatz dienen,
damit der digitale Fortschritt unter Wahrung
der Gerechtigkeit stattfinden und zur Sache
des Friedens beitragen kann. Technologische
Entwicklungen, die nicht zu einer
Verbesserung der Lebensqualität der
gesamten Menschheit führen, sondern im
Gegenteil Ungleichheiten und Konflikte
verschärfen, können niemals als echter
Fortschritt angesehen werden [8].

Künstliche Intelligenz wird zunehmend an
Bedeutung gewinnen. Die Heraus-
forderungen, die sie mit sich bringt, sind
technischer, aber auch anthropologischer,
didaktischer, sozialer und politischer Natur.
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Sie verspricht zum Beispiel das Ersparen
schwerer Arbeit, effizientere Produktion,
einfacheren Transport und dynamischere
Märkte ebenso wie eine Revolution bei der
Datenerfassung, -organisation und
-überprüfung. Wir müssen uns der rasanten
Veränderungen, die jetzt stattfinden,
bewusst sein und sie so steuern, dass die
grundlegenden Menschenrechte gewahrt
bleiben und die Institutionen und Gesetze,
die eine ganzheitliche menschliche
Entwicklung fördern, respektiert werden.
Künstliche Intelligenz sollte dem besten
menschlichen Potenzial und unseren
höchsten Zielen dienen, nicht mit ihnen
konkurrieren.

3. Die Technologie der Zukunft: Maschinen,
die von selbst lernen

Künstliche Intelligenz, die auf maschinellen
Lerntechniken basiert, befindet sich zwar
noch in der Pionierphase, führt aber bereits
in ihren vielfältigen Formen zu bedeutenden
Veränderungen im gesellschaftlichen Gefüge
und übt einen tiefgreifenden Einfluss auf
Kulturen, soziales Verhalten und
Friedensstiftung aus.

Entwicklungen wie maschinelles Lernen oder
Deep Learning werfen Fragen auf, die über
den Bereich der Technologie und des
Ingenieurwesens hinausgehen und mit einem
Verständnis zu tun haben, das eng mit dem
Sinn des menschlichen Lebens, den
grundlegenden Prozessen des Wissens und
der Fähigkeit des Geistes, zur Wahrheit zu
gelangen, verbunden ist.

Die Fähigkeit einiger Geräte, syntaktisch und
semantisch kohärente Texte zu produzieren,
ist zum Beispiel keine Garantie für
Zuverlässigkeit. Man sagt ihnen nach, dass sie
„halluzinieren“ können, d. h. Aussagen
generieren können, die auf den ersten Blick
plausibel erscheinen, in Wirklichkeit aber
unbegründet sind oder Vorurteile
weitertragen. Dies stellt ein ernstes Problem
dar, wenn künstliche Intelligenz in
Desinformationskampagnen eingesetzt wird,
die falsche Nachrichten verbreiten und zu
einem wachsenden Misstrauen gegenüber
den Medien führen. Vertraulichkeit,
Dateneigentum und geistiges Eigentum sind
weitere Bereiche, in denen die betreffenden
Technologien ernsthafte Risiken bergen, zu
denen noch weitere negative Folgen ihres
M i s s b r a u c h s  h i n z u k o m m e n ,  w i e
D i s kr imin i e r u n g ,  E i n m i s c h u n g  i n
Wahlprozesse, das Aufkommen einer

Überwachungsgesellschaft, digitale Aus-
grenzung und die Verschärfung eines
Individualismus, der sich zunehmend von der
Gemeinschaft abkoppelt. All diese Faktoren
bergen die Gefahr, Konflikte zu schüren und
den Frieden zu behindern.

4. Das Gespür für Grenzen im techno-
kratischen Paradigma

Unsere Welt ist zu groß, zu vielfältig und zu
komplex, um sie vollständig kennen und
klassifizieren zu können. Der menschliche
Verstand vermag ihren Reichtum niemals
auszuschöpfen, auch nicht mit Hilfe der
fortschrittlichsten Algorithmen. Diese bieten
nämlich keine gesicherten Vorhersagen für
die Zukunft, sondern nur statistische
Annäherungen. Nicht alles lässt sich
vorhersagen, nicht alles lässt sich berechnen;
letztlich steht »die Wirklichkeit […] über der
Idee« [9], und wie großartig unsere
Rechenkapazität auch sein mag, es wird
immer einen unzugänglichen Rest geben, der
sich jedem Versuch der Quantifizierung
entzieht.

Außerdem ist die große Menge an Daten, die
von künstlichen Intelligenzen analysiert
werden, an sich noch keine Garantie für
Unparteilichkeit. Wenn Algorithmen
Informationen extrapolieren, laufen sie
immer Gefahr, diese zu verzerren und die
Ungerechtigkeiten und Vorurteile des
Umfelds, aus dem sie stammen, zu
reproduzieren. Je schneller und komplexer sie
werden, desto schwieriger ist es zu
verstehen, warum sie ein bestimmtes
Ergebnis hervorgebracht haben.

„Intelligente“ Maschinen mögen die ihnen
zugewiesenen Aufgaben mit zunehmender
Effizienz erfüllen, aber der Zweck und der
Sinn ihrer Operationen werden weiterhin von
Menschen, die ihr je persönliches
Werteuniversum besitzen, bestimmt oder
ermöglicht. Es besteht die Gefahr, dass die
Kriterien, die bestimmten Entscheidungen
zugrunde liegen, unklarer werden, dass die
Verantwortung für Entscheidungen
verschleiert wird und dass die Produzenten
sich ihrer Verpflichtung entziehen, zum
Wohle der Gemeinschaft zu handeln. In
gewisser Weise wird dies durch das
technokratische System begünstigt, das die
Wirtschaft mit der Technologie verbindet und
das Kriterium der Effizienz begünstigt, indem
es dazu neigt, alles zu ignorieren, was nicht
mit seinen unmittelbaren Interessen zu tun
hat [10].

- 5 -



Dies muss uns dazu veranlassen, über einen
Aspekt nachzudenken, der in der heutigen
technokratischen und effizienzorientierten
Mentalität so oft vernachlässigt wird und
dennoch für die persönliche und soziale
Entwicklung entscheidend ist: das „Gespür
für Grenzen“. Wenn der Mensch, der
definitionsgemäß sterblich ist, nämlich meint,
mit Hilfe der Technik jede Grenze zu
überschreiten, läuft er durch die
Besessenheit alles kontrollieren zu wollen
Gefahr, die Kontrolle über sich selbst zu
verlieren; auf der Suche nach absoluter
Freiheit in die Spirale einer technologischen
Diktatur zu geraten. Das Anerkennen und
Akzeptieren der eigenen geschöpflichen
Grenzen ist für den Menschen die
unverzichtbare Bedingung, um die Fülle als
Gabe zu erlangen, oder besser, anzunehmen.
Stattdessen könnten im ideologischen
Kontext eines technokratischen Paradigmas,
das von der prometheischen Anmaßung der
Autarkie beseelt ist, die Ungleichheiten ins
Unermessliche wachsen und sich Wissen und
Reichtum in den Händen einiger weniger
anhäufen, was ernsthafte Risiken für die
demokratischen Gesellschaften und das
friedliche Zusammenleben mit sich bringt
[11].

5. Brisante Themen für die Ethik

In Zukunft könnte die Zuverlässigkeit eines
Hypothekenbewerbers, die Eignung einer
Person für eine Arbeit, die Wahrschein-
lichkeit der Rückfälligkeit eines Verurteilten
oder das Recht, politisches Asyl oder
Sozialhilfe zu erhalten, von Systemen
künstlicher Intelligenz bestimmt werden. Das
Fehlen unterschiedlicher Vermittlungs-
ebenen, das diese Systeme mit sich bringen,
ist für bestimmte Formen von Vorurteilen
und Diskriminierung besonders anfällig:
Systemfehler können sich leicht vervielfachen
und so nicht nur in Einzelfällen zu
Ungerechtigkeiten, sondern durch einen
Dominoeffekt auch zu echten Formen
sozialer Ungleichheit führen.

Darüber hinaus scheinen Formen künstlicher
Intelligenz manchmal in der Lage zu sein, die
Entscheidungen der Einzelnen durch
vorgegebene Optionen, die mit Anreizen und
Abschreckungen verbunden sind, oder durch
Systeme zur Lenkung persönlicher
Entscheidungen, die auf der Aufbereitung
von Informationen beruhen, zu beeinflussen.
Diese Formen der Manipulation oder sozialer
Kontrolle bedürfen sorgfältiger Aufmerk-
samkeit und Überwachung und implizieren

eine klare rechtliche Ver-antwortung seitens
der Hersteller, der Nutzer und der
Regierungsbehörden.

Sich automatisierten Prozessen anzu-
vertrauen, die Individuen kategorisieren, zum
Beispiel durch den allgegenwärtigen Einsatz
von Überwachungssystemen oder die
Einführung von Systemen zur Ermittlung
sozialer Bonität, könnte auch tiefgreifende
Auswirkungen auf das zivilgesellschaftliche
Gefüge haben, indem unangemessene
Rangordnungen unter den Bürgern
aufgestellt werden. Und diese künstlichen
Ranking-Prozesse könnten auch zu
Machtkonflikten führen, da sie nicht nur
virtuelle Adressaten betreffen, sondern
Menschen aus Fleisch und Blut. Die
grundlegende Achtung der Menschenwürde
verlangt, die Gleichsetzung der Einzigartigkeit
der Person mit einem Datensatz abzulehnen.
Algorithmen darf nicht erlaubt werden, die
Art und Weise zu bestimmen, wie wir die
Menschenrechte verstehen, die Grundwerte
des Mitgefühls, der Barmherzigkeit und der
Vergebung beiseite zu schieben oder die
Möglichkeit auszuschließen, dass ein
Individuum sich ändert und die Vergangen-
heit hinter sich lässt.

In diesem Zusammenhang kommen wir nicht
umhin, über die Auswirkungen der neuen
Technologien auf das Arbeitsleben
nachzudenken: Tätigkeiten, die früher
ausschließlich der menschlichen Arbeitskraft
vorbehalten waren, werden rasch von
industriellen Anwendungen der künstlichen
Intelligenz übernommen. Auch in diesem Fall
besteht das erhebliche Risiko eines
unverhältnismäßigen Vorteils für einige
wenige zum Preis der Verarmung vieler. Die
Achtung der Würde der Arbeitnehmer und
die Bedeutung der Beschäftigung für den
wirtschaftlichen Wohlstand der Personen, der
Familien und der Gesellschaften, die
Sicherheit der Arbeitsplätze und faire
Gehälter sollten für die internationale
Gemeinschaft eine hohe Priorität darstellen,
während diese Formen der Technologie
immer tiefer in die Arbeitswelt eindringen.

6. Werden wir Schwerter zu Pflugscharen
machen?

Wenn man heutzutage die Welt um uns
herum betrachtet, kann man sich den ernsten
ethischen Fragen im Zusammenhang mit der
Rüstungsindustrie nicht entziehen. Die
Möglichkeit, militärische Operationen mittels
ferngesteuerter Systeme durchzuführen, hat
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zu einer verringerten Wahrnehmung der von
ihnen verursachten Zerstörungen und der
Verantwortung für ihren Einsatz geführt, was
zu einer noch kälteren und distanzierteren
Haltung gegenüber der gewaltigen Tragik des
Krieges beiträgt. Die Forschung im Bereich
neuer Technologien für die so genannten
„tödlichen autonomen Waffensysteme“,
einschließlich des Einsatzes von künstlicher
Intelligenz im Krieg, ist ein ernster Grund für
ethische Bedenken. Autonome Waffen-
systeme werden niemals moralisch
verantwortliche Subjekte sein können: Die
ausschließlich menschliche Fähigkeit zum
moralischen Urteil und zur ethischen
Entscheidungsfindung ist mehr als ein
komplexer Satz von Algorithmen, und diese
Fähigkeit kann nicht auf die Programmierung
einer Maschine reduziert werden, die, wie
„intelligent“ sie auch sein mag, doch immer
eine Maschine bleibt. Aus diesem Grund ist
es unerlässlich, eine sachgemäße,
maßgebliche und kohärente menschliche
Kontrolle der Waffensysteme zu garantieren.

Wir können auch nicht die Möglichkeit
vernachlässigen, dass hochentwickelte
Waffen in die falschen Hände geraten und
zum Beispiel Terroranschläge oder Einsätze
zur Destabi l is ierung rechtmäßiger
Regierungsinstitutionen erleichtern. Kurz
gesagt, die Welt hat es wirklich nicht nötig,
dass die neuen Technologien zu einer
unfairen Entwicklung des Waffenmarktes und
-handels beitragen und so den Wahnsinn des
Krieges fördern. Auf diese Weise läuft nicht
nur die Intelligenz des Menschen, sondern
auch das Herz selbst Gefahr, immer
„künstlicher“ zu werden. Die fortschritt-
lichsten technischen Anwendungen sind nicht
einzusetzen, um gewaltsame Konflikt-
lösungen zu erleichtern, sondern um die
Wege des Friedens zu ebnen.

In einer positiveren Betrachtungsweise
könnte künstliche Intelligenz, wenn sie zur
Förderung einer ganzheitlichen menschlichen
Entwicklung eingesetzt würde, wichtige
Innovationen in der Landwirtschaft, der
Bildung und der Kultur, eine Verbesserung
des Lebensstandards ganzer Nationen und
Völker sowie das Wachstum der
menschlichen Geschwisterlichkeit und der
sozialen Freundschaft bewirken. Letztlich ist
die Art und Weise, wie wir sie nutzen, um die
Geringsten einzubeziehen, d.h. unsere
schwächsten und bedürftigsten Brüder und
Schwestern, der Maßstab, der unsere
Menschlichkeit aufzeigt.

Eine menschliche Sichtweise und der Wunsch
nach einer besseren Zukunft für unsere Welt
führen zur Notwendigkeit eines inter-
disziplinären Dialogs, der auf ein ethisches
Vorgehen für die Entwicklung von
Algorithmen zielt – die Algor-Ethik –, bei der
die Werte die Richtung für die neuen
Technologien weisen [12] . Ethische Fragen
sollten vom Beginn der Forschung an
berücksichtigt werden, ebenso in den Phasen
des Erprobens, des Entwickelns, der
Produktion, der Logistik und der
Vermarktung. Dies ist der Ansatz der Ethics
by Design, bei der den Bildungseinrichtungen
und den Verantwortlichen des Ent-
scheidungsprozesses eine wesentliche Rolle
zukommt.

7. Herausforderungen für die Bildung

Die Entwicklung einer Technologie, die die
Menschenwürde respektiert und ihr dient,
hat deutliche Auswirkungen auf die
Bildungseinrichtungen und die Welt der
Kultur. Durch die Vervielfachung der
Kommunikationsmöglichkeiten haben die
digitalen Technologien neue Formen der
Begegnung ermöglicht. Es besteht jedoch die
Notwendigkeit, fortlaufend über die Art der
Beziehungen nachzudenken, zu denen sie uns
führen. Die jungen Menschen wachsen in
einem kulturellen Umfeld auf, das von der
Technologie durchdrungen ist, was
unweigerlich einige Fragen bezüglich der
Lehr- und Ausbildungsmethoden aufwirft.

Zu lehren, Formen künstlicher Intelligenz zu
nutzen, sollte vor allem darauf abzielen, das
kritische Denken zu fördern. Es ist notwendig,
dass die Nutzer aller Altersgruppen, vor allem
aber junge Menschen, eine Fähigkeit
entwickeln, Daten und Inhalte, die im
Internet abgerufen wurden oder von
Systemen der künstlichen Intelligenz erzeugt
worden sind, kritisch zu verwenden. Die
Schulen, die Universitäten und die
wissenschaftlichen Gemeinschaften sind
aufgerufen, den Studenten und Berufstätigen
dabei zu helfen, sich die sozialen und
ethischen Aspekte der Entwicklung und der
Nutzung der Technologie anzueignen.

Dazu auszubilden, die neuen Kommuni-
kationsmittel zu verwenden, sollte nicht nur
die Fehlinformation, die Fake News
berücksichtigen, sondern auch das
beunruhigende Zunehmen »angestammte[r]
Ängste, […]. Sie haben sich […] zu verbergen
gewusst und vermochten sich hinter neuen
Technologien zu potenzieren« [13] . Leider
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müssen wir wieder einmal gegen die
Versuchung ankämpfen, »eine Kultur der
Mauern zu errichten, Mauern hochzuziehen,
um [die] Begegnung mit anderen Kulturen,
mit anderen Menschen« [14] und die
Entwicklung eines friedlichen und
geschwisterlichen Zusammenlebens zu
verhindern.

8. Herausforderungen für die Entwicklung des
Völkerrechts

Die globale Reichweite der künstlichen
Intelligenz macht deutlich, dass neben der
Verantwortung der souveränen Staaten,
deren Einsatz innerhalb ihres eigenen
Hoheitsgebiets zu regeln, internationale
Organisationen eine entscheidende Rolle
beim Abschluss multilateraler Verein-
barungen spielen können und dabei, deren
Anwendung und Umsetzung zu koordinieren
[15] . In dieser Hinsicht fordere ich die
Völkergemeinschaft auf, gemeinsam daran zu
arbeiten, einen verbindlichen internationalen
Vertrag zu schließen, der die Entwicklung und
den Einsatz von künstlicher Intelligenz in
ihren vielfältigen Formen regelt. Das Ziel der
Regulierung sollte natürlich nicht nur die
Verhinderung schädlicher Praktiken sein,
sondern auch die Ermutigung zu einer guten
Praxis, indem neue und kreative Ansätze
angeregt  sowie  persönl iche und
gemeinschaftliche Initiativen erleichtert
werden [16] .

Letztlich ist es bei der Suche nach normativen
Regelungen, die den Entwicklern digitaler
Technologien eine ethische Orientierung
bieten können,  unerlässl ich,  d ie
menschlichen Werte zu identifizieren, die
den Bemühungen der Gesellschaften
zugrunde liegen sollten, um die notwendigen
gesetzlichen Rahmenbedingungen zu
formulieren,  zu beschl ießen und
anzuwenden. Das Erarbeiten ethischer
Richtlinien für die Entwicklung künstlicher
Intelligenz kann nicht davon absehen, die
tieferen Fragen nach dem Sinn der
menschlichen Existenz, dem Schutz der
grundlegenden Menschenrechte und dem
Streben nach Gerechtigkeit und Frieden zu
berücksichtigen. Dieser Prozess ethischer und
rechtlicher Unterscheidung kann eine
wertvolle Gelegenheit bieten, um gemeinsam
darüber nachzudenken, welche Rolle die
Technologie in unserem individuellen und
gemeinschaftlichen Leben spielen sollte und
wie ihr Einsatz zur Schaffung einer
gerechteren und menschlicheren Welt
beitragen kann. Aus diesem Grund sollten die

Stimmen aller betroffenen Gruppen in den
Debatten über die Regulierung der
künstlichen Intelligenz berücksichtigt werden,
auch die Armen, die Ausgegrenzten und
andere, die in globalen Entscheidungs-
prozessen oft ungehört bleiben.

* * * * *

Ich hoffe, dass diese Überlegungen dazu
ermutigen, dafür zu sorgen, dass der
Fortschritt bei der Entwicklung von Formen
künstlicher Intelligenz letztlich der Sache der
menschlichen Geschwisterlichkeit und des
Friedens dient. Dies ist nicht die
Verantwortung einiger weniger, sondern der
gesamten Menschheitsfamilie. Der Friede ist
nämlich die Frucht von Beziehungen, die den
anderen in seiner unveräußerlichen Würde
anerkennen und annehmen, sowie von
Zusammenarbeit und Engagement bei der
Suche nach der ganzheitlichen Entwicklung
aller Menschen und aller Völker.

Mein Gebet zu Beginn des neuen Jahres ist,
dass die rapide Entwicklung von Formen
künstlicher Intelligenz die vielen Ungleich-
heiten und Ungerechtigkeiten, die es in der
Welt bereits gibt, nicht noch vergrößert,
sondern dazu beiträgt, Kriege und Konflikte
zu beenden und viele Formen des Leidens zu
lindern, die die Menschheitsfamilie
heimsuchen. Mögen die Christen, die
Gläubigen der verschiedenen Religionen und
die Männer und Frauen guten Willens in
Harmonie zusammenarbeiten, um die
Chancen zu nutzen und sich den durch die
digitale Revolution verursachten Heraus-
forderungen zu stellen und um den künftigen
Generationen eine solidarischere, gerechtere
und friedlichere Welt zu übergeben.

Aus dem Vatikan, am 8. Dezember 2023

FRANZISKUS

----
[1] Nr. 33.
[2] Ebd., Nr. 57.
[3] Vgl. Enzyklika Laudato si’ (24. Mai 2015), 104.
[4] Vgl. ebd., 114.
[5] Ansprache an die Teilnehmer der Begegnung der
„Minerva Dialogues“ (27. März 2023).
[6] Vgl. ebd.
[7] Botschaft an den Vorstandsvorsitzenden des
„World Economic Forum“ in Davos-Klosters (12. Januar
2018).
[8] Vgl. Enzyklika Laudato si’, 194; Ansprache an die
Teilnehmer des Seminars „Das Gemeinwohl im
digitalen Zeitalter“ (27. September 2019).
[9] Apostolisches Schreiben Evangelii gaudium (24
Novembre 2013), 233.
[10] Vgl. Enzyklika Laudato si’, 54.
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[11] Vgl. Ansprache an die Teilnehmer der
Vollversammlung der Päpstlichen Akademie für das
Leben (28. Februar 2020).
[12] Vgl. ebd.
[13] Enzyklika Fratelli tutti (3. Oktober 2020), 27.
[14] Vgl. ebd.
[15] Vgl. ebd., 170-175.
[16] Vgl. Enzyklika Laudato si’, 177.

2.

Botschaft des Heiligen Vaters
zum 7. Welttag der Armen

19. November 2023

»Wende dein Angesicht von keinem Armen
ab« (Tob 4,7)

1. Der Welttag der Armen, ein fruchtbares
Zeichen der Barmherzigkeit des Vaters, findet
zum siebten Mal statt, um den Weg unserer
Gemeinschaften zu begleiten. Es ist ein
Termin, den die Kirche nach und nach in ihrer
pastoralen Arbeit verankert, um immer mehr
den zentralen Inhalt des Evangeliums zu
entdecken. Jeden Tag bemühen wir uns
darum, uns der Armen anzunehmen, und
doch reicht das nicht aus. Ein Strom von
Armut durchzieht unsere Städte und wird
immer größer, bis er über die Ufer tritt;
dieser Strom scheint uns zu überfluten – der
Schrei unserer Brüder und Schwestern, die
um Hilfe, Unterstützung und Solidarität
bitten, wird immer lauter. Deshalb
versammeln wir uns am Sonntag vor dem
Hochfest unseres Herrn Jesus Christus, des
Königs des Weltalls, um seinen Tisch, um von
ihm erneut das Geschenk und die
Verpflichtung entgegenzunehmen, die Armut
zu leben und den Armen zu dienen.

»Wende dein Angesicht von keinem Armen
ab« (Tob 4,7). Dieses Wort hilft uns, das
Wesen unseres Zeugnisses zu begreifen. Die
Betrachtung des Buches Tobit, eines wenig
bekannten alttestamentlichen Textes, der
fesselnd und reich an Weisheit ist, mag uns
helfen, den Inhalt, den der biblische Autor
vermitteln will, besser zu verstehen. Wir
sehen vor uns eine Szene aus dem
Familienleben: Ein Vater, Tobit, nimmt von
seinen Sohn Tobias Abschied, der sich auf
eine lange Reise begeben wird. Der alte Tobit
fürchtet, dass er seinen Sohn nie
wiedersehen wird, und hinterlässt ihm
deshalb sein „geistiges Testament“. Er war
nach Ninive deportiert worden und ist nun
blind, also doppelt arm, aber er hatte immer
eine Gewissheit, die in seinem Namen zum
Ausdruck kommt: „Der Herr ist gut“. Dieser

Mann, der immer auf den Herrn vertraut hat,
möchte als guter Vater seinem Sohn nicht so
sehr etwas Materielles hinterlassen, sondern
das Zeugnis des Weges, den er im Leben
gehen soll, und so sagt er zu ihm: »Alle deine
Tage, Kind, gedenke des Herrn! Hüte dich, zu
sündigen und seine Gebote zu übertreten!
Vollbringe alle Tage deines Lebens gerechte
Taten und wandle nicht auf den Wegen des
Unrechts!« (4,5).

2. Wie man sofort sieht, beschränkt sich das
Gedenken, das der alte Tobit von seinem
Sohn fordert, nicht auf einen einfachen Akt
des Erinnerns oder ein an Gott zu richtendes
Gebet. Er verweist auf konkrete Gesten, die
darin bestehen, gute Werke zu tun und
gerecht zu leben. Die Ermahnung wird sogar
noch konkreter: »Tu für alle, die die
Gerechtigkeit tun, Almosen aus dem, was du
hast! Wende dein Angesicht von keinem
Armen ab, dann wird sich Gottes Angesicht
nicht von dir abwenden!« (4,6-7).

Die Worte dieses betagten Weisen
verwundern nicht wenig. Vergessen wir nicht,
dass Tobit sein Augenlicht gerade nach einem
Werk der Barmherzigkeit verloren hat. Wie er
selbst erzählt, war sein Leben von Jugend an
Werken der Nächstenliebe gewidmet: »Viele
Werke der Barmherzigkeit tat ich meinen
Brüdern und meinem Volk, die mit mir in das
Land der Assyrer nach Ninive in
Gefangenschaft gegangen waren […] Mein
Brot gab ich den Hungernden und Kleider den
Nackten; und wann immer ich sah, dass
jemand aus meinem Volk starb und hinter die
Mauer von Ninive geworfen wurde, begrub
ich ihn« (1,3.17).

Wegen dieses Zeugnisses der Nächstenliebe
hatte ihm der König alle seine Güter
genommen und ihn völlig verarmen lassen.
Aber der Herr brauchte ihn immer noch;
nachdem er sein Amt als Verwalter wieder
aufgenommen hatte, fürchtete er sich nicht,
seinen Lebensstil weiter beizubehalten.
Hören wir seinen Bericht, der auch uns heute
anspricht: »An unserem Pfingstfest, welches
das heilige Fest der Sieben Wochen ist, wurde
mir ein gutes Mahl bereitet. Und ich ließ mich
nieder, um zu essen. Mir wurde der Tisch
gerichtet und verschiedene Speisen wurden
mir aufgetragen. Da sagte ich zu meinem
Sohn Tobias: „Kind, geh, und wenn du unter
unseren nach Ninive verschleppten Brüdern
einen Armen findest, der mit ganzem Herzen
des Herrn gedenkt, dann führe ihn hierher
und er soll gemeinsam mit mir speisen. Siehe,
ich werde auf dich warten, mein Kind, bis du
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kommst“« (2,1-2). Wie bedeutsam wäre es,
wenn wir uns dieses Anliegen Tobits am
Welttag der Armen zu eigen machen würden!
Wenn wir dazu einladen würden, das
sonntägliche Mittagessen miteinander zu
teilen, nachdem wir den eucharistischen
Tisch geteilt haben. Die Feier der Eucharistie
würde wirklich zu einem Kriterium für
Gemeinschaft werden. Wenn wir uns, um
den Altar des Herrn versammelt, bewusst
sind, dass wir alle Brüder und Schwestern
sind, wie viel sichtbarer würde diese
Geschwisterlichkeit werden, wenn wir das
festliche Mahl mit denen teilten, denen es
am Nötigsten fehlt!

Tobias tat, was sein Vater ihm gesagt hatte,
kam aber mit der Nachricht zurück, dass ein
armer Mann getötet und mitten auf dem
Platz liegen gelassen worden war. Ohne zu
zögern, stand der alte Tobit vom Tisch auf
und ging, um den Mann zu begraben. Als er
müde nach Hause kam, schlief er im Hof ein;
Vogelkot fiel auf seine Augen und er
erblindete (vgl. 2,1-10). Ironie des Schicksals:
Du tust einen Akt der Nächstenliebe und dich
trifft das Unglück! So mögen wir denken;
doch der Glaube lehrt uns, tiefer zu gehen.
Tobits Blindheit wird zu seiner Stärke, so dass
er die vielen Formen der Armut um ihn
herum noch besser erkennen kann. Und der
Herr wird dem alten Vater zu gegebener Zeit
das Augenlicht wiederschenken und die
Freude, seinen Sohn Tobias wiederzusehen.
Als dieser Tag kam, fiel Tobit »ihm um den
Hals, er weinte und rief Tobias zu: „Ich kann
dich wieder sehen, Kind, du Licht meiner
Augen! Und er sagte: Gepriesen sei Gott!
Gepriesen sei sein gewaltiger Name!
Gepriesen seien alle seine heiligen Engel!
Möge sein Name groß sein über uns! Und
gepriesen seien alle Engel in alle Ewigkeit!
Denn er hat mich gezüchtigt, aber jetzt sehe
ich meinen Sohn Tobias wieder“« (11,13-14).

3. Wir können uns fragen: Woher hat Tobit
den Mut und die innere Stärke, die ihn
befähigen, inmitten eines heidnischen Volkes
Gott zu dienen und seinen Nächsten so sehr
zu lieben, dass er dafür sein eigenes Leben
riskiert? Wir haben es mit einem
außergewöhnlichen Beispiel zu tun: Tobit ist
ein treuer Ehemann und ein fürsorglicher
Vater; er wird weit weg aus seiner Heimat
verschleppt und leidet zu Unrecht; er wird
vom König und seinen eigenen Nachbarn
verfolgt... Obwohl er so gutherzig ist, wird er
auf die Probe gestellt. Wie uns die Heilige
Schrift oft lehrt, verschont Gott diejenigen,
die Gutes tun, nicht vor Prüfungen. Wie

kommt das? Er tut dies nicht, um uns zu
demütigen, sondern um unseren Glauben an
ihn zu festigen.

Tobit entdeckt in der Zeit der Prüfung seine
eigene Armut, die ihn fähig macht, die Armen
zu erkennen. Er ist dem Gesetz Gottes treu
und hält die Gebote, aber das reicht ihm
nicht. Die aktive Sorge um die Armen ist ihm
möglich, weil er die Armut am eigenen Leib
erfahren hat. Deshalb sind die Worte, die er
an seinen Sohn Tobias richtet, sein wahres
Vermächtnis: »Wende dein Angesicht von
keinem Armen ab« (4,7). Wenn wir also vor
einem Armen stehen, dürfen wir unsere
Augen nicht abwenden, denn wir würden uns
selbst daran hindern, dem Antlitz des Herrn
Jesus zu begegnen. Und achten wir gut auf
die Formulierung »von keinem Armen«. Jeder
ist unser Nächster, unabhängig von der
Hautfarbe, dem sozialen Status, der
Herkunft... Wenn ich arm bin, kann ich
erkennen, wer wirklich der Bruder ist, der
mich braucht. Wir sind aufgerufen, jedem
Armen und jeder Art von Armut zu begegnen
und die Gleichgültigkeit und Selbstver-
ständlichkeit abzuschütteln, mit denen wir
unser illusorisches Wohlergehen abschirmen.

4. Wir leben in einem geschichtlichen
Moment, in dem die Aufmerksamkeit für die
Ärmsten nicht gefördert wird. Der Ruf nach
Wohlstand wird immer lauter, während die
Stimmen derer, die in Armut leben, mit
einem Schalldämpfer versehen werden. Man
tendiert dazu, alles zu übergehen, was nicht
in die Lebensmodelle passt, die insbesondere
für die jüngeren Generationen gedacht sind,
die dem gegenwärtig stattfindenden
kulturellen Wandel am schutzlosesten
gegenüberstehen. Was unangenehm ist und
Leid verursacht, wird ausgeklammert,
während körperliche Qualitäten so
hochgehalten werden, als wären sie das
wichtigste Ziel, das es zu erreichen gilt. Die
virtuelle Realität löst das reale Leben ab, und
immer leichter passiert es, dass man die
beiden Welten verwechselt. Die Armen
werden zu Bildern, die einen für einige
Augenblicke berühren, aber wenn man ihnen
in Fleisch und Blut auf der Straße begegnet,
stört man sich an ihnen und grenzt sie aus.
Die Hektik, die tägliche Begleiterin des
Lebens, verhindert, dass man innehält, dem
anderen hilft und sich um ihn kümmert. Das
Gleichnis vom barmherzigen Samariter (vgl.
Lk 10,25-37) ist keine Erzählung aus der
Vergangenheit, sondern stellt die Gegenwart
eines jeden von uns in Frage. Es ist leicht, an
andere zu delegieren; es ist eine großzügige
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Geste, anderen Geld für ihr karitatives
Handeln zu geben; es ist die Berufung eines
jeden Christen, sich persönlich zu
einzubringen.

5. Danken wir dem Herrn, dass es so viele
Männer und Frauen gibt, die sich den Armen
und Ausgegrenzten widmen und mit ihnen
teilen: Menschen jeden Alters und jeder
sozialen Schicht, die sich derer annehmen
und sich für diejenigen einsetzen, die am
Rande stehen und leiden. Das sind keine
Übermenschen, sondern „Nachbarn“, denen
wir jeden Tag begegnen und die sich im
Stillen mit den Armen selbst zu Armen
machen. Sie beschränken sich nicht darauf
etwas zu geben: Sie hören zu, treten in
Dialog, versuchen, die Situation und ihre
Ursachen zu verstehen, um angemessene
Ratschläge und richtige Empfehlungen zu
geben. Sie achten auf die materiellen, aber
auch auf die geistigen Bedürfnisse, auf die
ganzheitliche Förderung des Menschen. Das
Reich Gottes wird in diesem großzügigen und
unentgeltlichen Dienst gegenwärtig und
sichtbar; es ist wirklich wie der Same, der in
den guten Boden des Lebens dieser
Menschen fällt und seine Frucht bringt (vgl.
Lk 8,4-15). Die Dankbarkeit gegenüber den
vielen Freiwilligen möge zum Gebet werden,
auf dass ihr Zeugnis fruchtbar sei.

6. Am 60. Jahrestag der Enzyklika Pacem in
terris ist es dringend geboten, die Worte des
heiligen Papstes Johannes XXIII. aufzugreifen,
der schrieb, »dass der Mensch das Recht auf
Leben hat, auf die Unversehrtheit des Leibes
sowie auf die geeigneten Mittel zu
angemessener Lebensführung. Dazu gehören
Nahrung, Kleidung, Wohnung, Erholung,
ärztliche Behandlung und die notwendigen
Dienste, um die sich der Staat gegenüber den
einzelnen kümmern muss. Daraus folgt auch,
dass der Mensch ein Recht auf Beistand hat
im Falle von Krankheit, Invalidität,
Verwitwung, Alter, Arbeitslosigkeit oder
wenn er ohne sein Verschulden sonst der
zum Leben notwendigen Dinge entbehren
muss« (Nr. 6).

Wie viel Arbeit liegt noch vor uns, damit
diese Worte Wirklichkeit werden, auch durch
ein ernsthaftes und wirksames Bemühen in
der Politik und in der Gesetzgebung! Möge
sich trotz der Grenzen und manchmal des
Versagens der Politik – wenn es darum geht,
das Gemeinwohl zu sehen und ihm zu dienen
– die Solidarität und Subsidiarität vieler
Bürger entwickeln, die an den Wert des
ehrenamtlichen Engagements für die Armen

glauben. Sicherlich geht es darum,
Anregungen zu geben und Druck zu machen,
damit die öffentlichen Einrichtungen ihre
Pflicht gut erfüllen; aber es hat keinen Sinn,
passiv zu bleiben und darauf zu warten, dass
alles „von oben“ kommt: Die in Armut
Lebenden müssen ebenfalls einbezogen und
in einem Prozess der Veränderung und
Verantwortungsübernahme begleitet
werden.

7. Leider müssen wir wieder einmal
feststellen, dass zu den bereits be-
schriebenen Formen der Armut neue
hinzukommen. Ich denke dabei insbesondere
an die Bevölkerung in Kriegsgebieten, vor
allem an die Kinder, die einer unbeschwerten
Gegenwart und einer würdigen Zukunft
beraubt sind. Niemand wird sich jemals an
diese Situation gewöhnen können; versuchen
wir weiterhin alles, damit sich der Friede als
Geschenk des auferstandenen Herrn und als
Frucht des Einsatzes für Gerechtigkeit und
Dialog behaupten kann.

Ich kann die Spekulationen nicht auslassen,
die in verschiedenen Bereichen zu einem
dramatischen Anstieg der Kosten führen,
wodurch viele Familien noch ärmer werden.
Die Löhne sind schnell aufgebraucht und
zwingen die Menschen zu Entbehrungen, die
die Würde eines jeden Menschen
beeinträchtigen. Wenn eine Familie zwischen
Nahrungsmitteln für die Ernährung und
Medikamenten für die Behandlung wählen
muss, dann müssen sich diejenigen zu Wort
melden, die im Namen der Menschenwürde
das Recht auf beide Güter fordern.

Man kann des Weiteren nicht umhin, auch
auf die ethischen Missstände in der
Arbeitswelt hinzuweisen. Die unmenschliche
Behandlung vieler Arbeitnehmer und
Arbeitnehmerinnen, die unzureichende
Entlohnung für die geleistete Arbeit, die
Geißel der prekären Arbeitsverhältnisse, die
zu vielen Opfer von Arbeitsunfällen, die oft
einer Mentalität geschuldet sind, die den
unmittelbaren Profit auf Kosten der
Sicherheit bevorzugt... Da denkt man an die
Worte des heiligen Johannes Paul II: »Die
erste Grundlage für den Wert der Arbeit [ist]
der Mensch selbst […] So wahr es auch ist,
dass der Mensch zur Arbeit bestimmt und
berufen ist, so ist doch in erster Linie die
Arbeit für den Menschen da und nicht der
Mensch für die Arbeit« (Enzyklika Laborem
exercens, 6).
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8. Diese an sich schon dramatische Auflistung
gibt nur einen Teil der Armutssituationen
wieder, die zu unserem täglichen Leben
gehören. Ich kann insbesondere eine Form
des Missstands nicht unerwähnt lassen, die
jeden Tag deutlicher zutage tritt und die die
Welt der Jugend betrifft. Wie viel Frustration
und sogar Selbstmorde gibt es bei den jungen
Menschen, die von einer Kultur getäuscht
werden, die sie dazu bringt, sich als „unfähig“
und „gescheitert“ zu fühlen. Helfen wir
ihnen, auf diese unheilvollen Impulse zu
reagieren, damit jeder den Weg zur
Erlangung einer starken und großmütigen
Persönlichkeit finden kann.

Wenn man von den Armen spricht, verfällt
man leicht in Phrasendrescherei. Eine
tückische Versuchung ist es auch, bei
Statistiken und Zahlen stehen zu bleiben. Die
Armen sind Menschen, sie haben Gesichter,
Geschichten, Herzen und Seelen. Sie sind
Brüder und Schwestern mit ihren Vorzügen
und Fehlern, wie alle anderen auch, und es
ist wichtig, mit einem jedem von ihnen in
eine persönliche Beziehung einzutreten.

Das Buch Tobit lehrt uns die Konkretheit
unseres Handelns mit und für die Armen. Es
ist eine Frage der Gerechtigkeit, die uns alle
dazu verpflichtet, einander zu suchen und zu
begegnen, um die Harmonie zu fördern, die
notwendig ist, damit eine Gemeinschaft zu
einer Gemeinschaft wird. Das Interesse an
den Armen erschöpft sich also nicht im
eiligen Almosengeben, sondern erfordert die
Wiederherstellung der rechten zwischen-
menschlichen Beziehungen, die durch die
Armut beschädigt wurden. Das „Sich von
keinem Armen abwenden“ führt auf diese
Weise dazu, dass einem der Segen der
Barmherzigkeit, der Nächstenliebe,
zuteilwird, die dem ganzen christlichen Leben
Sinn und Wert verleiht.

9. Unsere Aufmerksamkeit für die Armen soll
immer von einem evangeliumsgemäßen
Realismus geprägt sein. Das Teilen muss den
konkreten Bedürfnissen des Anderen
entsprechen, es geht nicht darum, dass ich
Überflüssiges loswerde. Auch hier bedarf es
der Unterscheidung, unter der Führung des
Heiligen Geistes, damit wir die wahren
Bedürfnisse unserer Brüder und Schwestern
erkennen, und nicht unsere eigenen
Bestrebungen. Was sie sicherlich dringend
brauchen, ist unsere Mitmenschlichkeit,
unser für die Liebe offenes Herz. Vergessen
wir nicht: »Wir sind aufgerufen, Christus in
ihnen zu entdecken, uns zu Wortführern

ihrer Interessen zu machen, aber auch ihre
Freunde zu sein, sie anzuhören, sie zu
verstehen und die geheimnisvolle Weisheit
anzunehmen, die Gott uns durch sie mitteilen
will« (Evangelii gaudium, 198). Der Glaube
lehrt uns, dass jeder Arme ein Kind Gottes ist
und dass Christus in ihm oder ihr gegenwärtig
ist: »Was ihr für einen meiner geringsten
Brüder getan habt, das habt ihr mir getan«
(Mt 25,40).

10. In diesem Jahr wird der 150. Jahrestag der
Geburt der heiligen Therese vom Kinde Jesu
begangen. Auf einer Seite ihrer Geschichte
einer Seele schreibt sie: »Jetzt verstehe ich,
dass die vollkommene Nächstenliebe darin
besteht, die Fehler der anderen zu ertragen,
sich über ihre Schwächen keinesfalls zu
wundern, sich an den kleinsten Tugenden zu
erbauen, die wir sie praktizieren sehen, aber
vor allem habe ich verstanden, dass die
Nächstenliebe nicht im Grunde des Herzens
verschlossen bleiben darf: „Niemand, sagte
Jesus, zündet ein Licht an, um es unter einen
Scheffel zu stellen, sondern stellt es auf den
Leuchter, damit es alle im Haus erleuchtet“.
Mir scheint, dass dieses Licht für die
Nächstenliebe steht, die nicht nur diejenigen
erleuchten und aufmuntern soll, die mir am
Herzen liegen, sondern alle, die im Haus sind,
ohne jemanden auszuschließen» (Ms C, 12r).

In diesem Haus, das die Welt ist, hat jeder das
Recht, von der Nächstenliebe erleuchtet zu
werden, niemand kann davon ausgeschlossen
werden. Möge die unermüdliche Liebe der
heiligen Theresia unsere Herzen an diesem
Welttag inspirieren und uns helfen, „das
Angesicht nicht vom Armen abzuwenden“
und es immer dem menschlichen und
göttlichen Antlitz unseres Herrn Jesus
Christus zuzuwenden.

Rom, Sankt Johannes im Lateran,
13. Juni 2023, Gedenktag des heiligen

Antonius von Padua, Patron der Armen.

FRANZISKUS
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3.

Botschaft seiner Heiligkeit Papst
Franziskus durch Kardinalstaatssekretär

Pietro Parolin an die Teilnehmer des 
6. Pariser Friedensforums am

10. November 2023

On the occasion of the Sixth Paris Peace
Forum, His Holiness Pope Francis is pleased
to join you with this message of
encouragement, in the hope that this
meeting – whose purpose is to strengthen
dialogue between all continents in order to
promote international cooperation and
dialogue – may contribute to building a more
just, united and peaceful world.

This year, the Forum is being held in an
extremely painful global context. While we
watch helplessly as armed conflicts multiply,
bringing with them suffering, injustice and
damage – some of it irreversible – to our
common home, the Pope wants this Forum
to be a sign of hope. He hopes that the
commitments made will encourage sincere
dialogue, based on listening to the cries of all
those who suffer as a result of terrorism,
violence in general and wars, all scourges
that benefit only certain groups by feeding
particular interests, unfortunately often
disguised by noble intentions.

Peacebuilding is a slow, patient process,
requiring the courage and practical
commitment of all people of good will who
care about the present and the future of
humanity and the planet. Lasting peace is
built day by day, through the recognition,
respect and promotion of the dignity of the
human person and his or her fundamental
rights, among which the Holy See particularly
acknowledges the human right to peace,
which is a condition for the exercise of all
other human rights.

In the year that marks the 75th anniversary
of the adoption of the Universal Declaration
of Human Rights, we must admit that, for
millions of people on every continent, the
persistent gap between the solemn
commitments made on 10 December 1948
and reality has yet to be bridged, and in some
cases with great urgency. How many people,
including children, are deprived of the
fundamental and primary right to life and to
physical and mental integrity as a result of
hostilities between different groups or
different countries? How many people are
deprived of the most basic rights as a result

of conflicts, such as the right to drinking
water and healthy food, but also the right to
freedom of religion, health, decent housing,
a quality education and dignified work? How
many children are forced to take part,
directly or indirectly, in fighting, and bear the
physical, psychological and spiritual scars for
the rest of their lives?

While reaffirming the inalienable right to
self-defence and the responsibility to protect
those whose lives are threatened, we must
acknowledge that war is always a “defeat of
humanity” (General Audience, 23 March
2022). No war is worth the tears of a mother
who has seen her child mutilated or killed; no
war is worth the loss of the life of even one
human being, a sacred being created in the
image and likeness of the Creator; no war is
worth the poisoning of our common home;
and no war is worth the despair of those who
are forced to leave their homeland and are
deprived, from one moment to the next, of
their home and all the family, friendship,
social and cultural ties that have been built
up, sometimes over generations.

Peace is built not with weapons, but through
patient listening, dialogue and cooperation,
which remain the only means worthy of the
human person in resolving differences. The
Holy Father wishes to reiterate the Holy See’s
unceasing call for arms to be silenced, for the
production and trade of these instruments of
death and destruction to be rethought, and
for the path of gradual but complete
disarmament to be resolutely pursued, so
that the reasons for peace can finally be
heard loud and clear!

As he thanks you for your attention, Pope
Francis hopes that your discussions will be
rich and fruitful, and that they will enable you
to listen to and meet each other in the
wealth of your diversity, so that the culture of
peace may grow and bear tangible fruits of
fraternity.

Cardinal Pietro Parolin
Secretary of State of His Holiness
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4.

Ansprache von Papst Franziskus
bei der 18. Plenarsitzung der

16. Ordentlichen Generalversammlung
der Bischofssynode

Audienzhalle, Mittwoch, 25. Oktober 2023!

Ich denke gerne an die Kirche als das gläubige
Volk Gottes, heilig und sündig zugleich, ein
Volk, das durch die Kraft der Seligpreisungen
und von Matthäus 25 berufen und
versammelt wird. Jesus hat sich für seine
Kirche keines der politischen Schemata seiner
Zeit zu eigen gemacht: weder Pharisäer, noch
Sadduzäer, noch Essener, noch Zeloten.
Keine »geschlossene Gesellschaft«;
stattdessen knüpfte er einfach an die
Tradition Israels an: »Ihr werdet mein Volk
sein und ich werde euer Gott sein.«

Ich stelle mir die Kirche gerne als dieses
einfache und demütige Volk vor, das in der
Gegenwart des Herrn vorangeht (Gottes
treues Volk). Das ist der religiöse Sinn
unseres gläubigen Volkes. Und ich sage
»gläubiges Volk«, um nicht in die vielen
Denkmodelle und ideologischen Schemata zu
verfallen, mit denen die Wirklichkeit des
Gottesvolkes »kleingeredet« wird. Einfach
gläubiges Volk oder auch »Gottes gläubiges
heiliges Volk« auf dem Weg, heilig und
sündig zugleich: Und das ist die Kirche.

Eines der Merkmale dieses gläubigen Volkes
ist seine Unfehlbarkeit; ja, es ist unfehlbar im
Glauben. (»In credendo falli nequit«, sagt die
Konzilskonstitution Lumen gentium 9.)
»Infallibilitas in credendo.« Und ich erkläre es
so: Wenn du wissen willst, was die heilige
Mutter Kirche glaubt, wende dich an das
Lehramt, denn es ist dafür zuständig, dich zu
lehren; aber wenn du wissen willst, wie die
Kirche glaubt, wende dich an das gläubige
Volk.

Da kommt mir ein Bild in den Sinn: das
gläubige Volk, das sich am Eingang der
Kathedrale von Ephesus versammelt. Die
Geschichte (oder Legende) besagt, dass das
Volk am Rande der Straße zur Kathedrale
stand, als die Bischöfe in Prozession
einzogen, und dass die Menschen im Chor
skandierten: »Mutter Gottes!« So baten sie
die Hierarchie, die Wahrheit, die das Volk
Gottes für sich bereits besaß, als Dogma zu
verkünden. (Manche sagen, dass sie Stöcke in
den Händen hielten und sie den Bischöfen

zeigten ...) Ich weiß nicht, ob dies Geschichte
oder Legende ist, aber das Bild ist treffend.

Das gläubige Volk, das gläubige heilige Volk
Gottes, hat eine Seele. Und weil wir von der
Seele eines Volkes sprechen können, können
wir auch von einer Hermeneutik sprechen,
von einer Sichtweise der Wirklichkeit, von
einem Bewusstsein. Unser gläubiges Volk ist
sich seiner Würde bewusst, es lässt seine
Kinder taufen, es beerdigt seine Toten.

Die Mitglieder der Hierarchie stammen aus
diesem Volk und haben ihren Glauben von
diesem Volk empfangen, im Allgemeinen von
ihren Müttern und Großmüttern. »Deine
Mutter und deine Großmutter«, schreibt
Paulus an Timotheus: ein Glaube, der in
einem weiblichen Dialekt weitergegeben
wird, wie die Mutter der Makkabäer, die im
»Dialekt« zu ihren Kindern sprach. Und hier
möchte ich betonen, dass der Glaube im
gläubigen, heiligen Volk Gottes im Dialekt
weitergegeben wird, und zwar im
Allgemeinen im weiblichen Dialekt. Nicht nur,
weil die Kirche eine Mutter ist und es die
Frauen sind, die sie am besten widerspiegeln
(die Kirche ist eine Frau), sondern weil es die
Frauen sind, die zu warten wissen, die die
Ressourcen der Kirche, des gläubigen Volkes
zu entdecken wissen, die über die Grenze
hinausgehen, vielleicht mit Angst, aber mutig,
und die sich im Halbdunkel eines
beginnenden Tages einem Grab nähern mit
der Intuition (noch nicht mit der Hoffnung),
dass dort etwas Leben sein könnte.

Die Frau im heiligen, gläubigen Volk Gottes ist
ein Abbild der Kirche. Die Kirche ist weiblich,
sie ist Braut, sie ist Mutter.

Wenn Amtsträger in ihrem Dienst zu weit
gehen und das Volk Gottes misshandeln,
dann entstellen sie das Gesicht der Kirche mit
machohaften und diktatorischen Haltungen
(es genügt, an die Wortmeldung von Sr.
Liliana Franco zu erinnern). Es ist schmerzlich,
in manchen Pfarrbüros eine »Preisliste« der
sakramentalen Dienste zu finden – wie in
einem Supermarkt. Entweder ist die Kirche
das gläubige Volk Gottes auf dem Weg, heilig
und sündig, oder sie wird zu einem
Unternehmen mit einer Reihe von
Dienstleistungen. Und wenn die Seelsorger
diesen zweiten Weg einschlagen, wird die
Kirche zum Supermarkt des Heils und die
Priester zum bloßen Angestellten eines
multinationalen Unternehmens. Das ist die
große Niederlage, zu der uns der
Klerikalismus führt, und das mit viel Kummer
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und Skandal. (Man braucht nur in die
kirchlichen Schneidereien in Rom zu gehen,
um den Skandal der jungen Priester zu sehen,
die Soutanen und Hüte oder spitzenbesetzte
Alben und Rochetts anprobieren.)

Der Klerikalismus ist eine Peitsche, er ist eine
Geißel, er ist eine Form der Weltlichkeit, die
das Antlitz der Braut des Herrn befleckt und
verletzt; er versklavt das heilige gläubige Volk
Gottes.

Und das Volk Gottes, das heilige gläubige
Volk Gottes, geht geduldig und demütig
voran und erträgt Verschwendung,
Misshandlung, Ausgrenzung durch den
institutionalisierten Klerikalismus. Und wie
selbstverständlich sprechen wir doch von
»Kirchenfürsten« oder von bischöflichen
Beförderungen, als ob das Aufstiege in einer
Karriere wären! Die Schrecken der Welt, die
Weltlichkeit, die das heilige gläubige Volk
Gottes misshandelt.

5.

Botschaft seiner Heiligkeit
Papst Franziskus zum

Weltmissionssonntag 2023

Brennende Herzen und bewegte Schritte
(vgl. Lk 24,13-35)

Liebe Brüder und Schwestern!

Für den diesjährigen Weltmissionssonntag
habe ich ein Thema gewählt, das von dem
Bericht über die Emmausjünger im
Lukasevangelium (vgl. 24,13-35) ausgeht:
„Brennende Herzen und bewegte Schritte“.
Die beiden Jünger waren verwirrt und
enttäuscht, aber die Begegnung mit Christus
im Wort und im gebrochenen Brot entfachte
in ihnen den Enthusiasmus, erneut nach
Jerusalem aufzubrechen und zu verkünden,
dass der Herr wirklich auferstanden war. Im
Bericht des Evangeliums erkennen wir die
Verwandlung der Jünger an einigen
eindrucksvollen Bildern: Brennende Herzen
angesichts der von Jesus erklärten Schrift,
aufgetane Augen als sie ihn erkennen und,
als Höhepunkt, bewegte Schritte. Indem wir
über diese drei Aspekte nachdenken, die den
Weg missionarischer Jünger skizzieren,
können wir unseren Eifer für die
Verkündigung des Evangeliums in der Welt
von heute erneuern.

1. Brennende Herzen „als er uns den Sinn der
Schriften eröffnete“. Das Wort Gottes
erleuchtet und verwandelt das Herz in der
Mission.

Auf dem Weg von Jerusalem nach Emmaus
waren die Herzen der beiden Jünger traurig –
wie man an ihren Gesichtern erkennen
konnte – wegen des Todes Jesu, an den sie
geglaubt hatten (vgl. V. 17). Angesichts des
Scheiterns des gekreuzigten Meisters ist ihre
Hoffnung, dass er der Messias sei,
zusammengebrochen (vgl. V. 21).

Doch »es geschah, während sie redeten und
ihre Gedanken austauschten, kam Jesus
selbst hinzu und ging mit ihnen.« (V. 15). Wie
zu Beginn der Berufung der Jünger, so
ergreift der Herr auch jetzt, im Augenblick
ihrer Verwirrung, die Initiative, sich den
Seinen zu nähern und an ihrer Seite zu gehen.
In seiner großen Barmherzigkeit wird er nie
müde, bei uns zu sein, trotz unserer Fehler,
Zweifel und Schwächen, trotz des Umstands,
dass Traurigkeit und Pessimismus uns dazu
bringen, „unverständig und trägen Herzens“
(V. 25) zu werden, Menschen mit geringem
Glauben.

Heute wie damals ist der auferstandene Herr
seinen missionarischen Jüngern nahe und
geht an ihrer Seite, besonders dann, wenn sie
verwirrt sind, entmutigt und verängstigt
durch das Geheimnis des Unrechts um sie
herum, das sie ersticken will. Deshalb »lassen
wir uns die Hoffnung nicht nehmen!«
(Apostolisches Schreiben Evangelii gaudium,
86). Der Herr ist größer als unsere Probleme,
vor allem, wenn sie uns bei der Verkündigung
des Evangeliums in der Welt begegnen, denn
diese Mission ist schließlich die Seine und wir
sind nur seine demütigen Mitarbeiter,
„unnütze Knechte“ (vgl. Lk 17,10).

Ich drücke allen Missionarinnen und
Miss ionaren in  der Welt  meine
Verbundenheit in Christus aus, besonders
denen, die eine schwierige Zeit durchmachen.
Der auferstandene Herr, liebe Freunde, ist
immer bei euch und sieht eure Großzügigkeit
und eure Opfer für die Mission der
Verkündigung des Evangeliums an fernen
Orten. Nicht alle Tage des Lebens sind voller
Sonnenschein, aber lasst uns immer an die
Worte Jesu, des Herrn, denken, die er vor
seinem Leidensweg an seine Freunde
richtete: »In der Welt seid ihr in Bedrängnis;
aber habt Mut: Ich habe die Welt besiegt.«
(Joh 16,33).
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Nachdem er den beiden Jüngern auf dem
Weg nach Emmaus zugehört hatte, legte
ihnen der auferstandene Jesus »dar,
ausgehend von Mose und allen Propheten,
was in der gesamten Schrift über ihn
geschrieben steht.« (Lk 24,27). Und den
Jüngern wurde warm ums Herz, wie sie
einander dann auch gestehen: »Brannte nicht
unser Herz in uns, als er unterwegs mit uns
redete und uns den Sinn der Schriften
eröffnete?« (V. 32). Denn Jesus ist das
lebendige Wort, das allein das Herz zum
Brennen bringen und es erleuchten und
verwandeln kann.

So verstehen wir die Aussage des heiligen
Hieronymus besser: »Die Schrift nicht
kennen, heißt Christus nicht kennen« (In Is.,
Prolog). »Ohne den Herrn, der uns in die
Heilige Schrift einführt, ist es unmöglich, sie
in ihrer Tiefe zu verstehen. Das Gegenteil ist
aber ebenso wahr: Ohne die Heilige Schrift
sind die Ereignisse der Sendung Jesu und
seiner Kirche in der Welt nicht zu verstehen«
(Apostolisches Schreiben Aperuit illis, 1).
Deshalb ist die Kenntnis der Heiligen Schrift
für das Leben eines Christen wichtig und
noch wichtiger für die Verkündigung Christi
und seines Evangeliums. Was gibt man
ansonsten an andere weiter, als seine
eigenen Ideen und Pläne? Und wird ein kaltes
Herz jemals das eines anderen zum Brennen
bringen können?

Lassen wir uns deshalb immer vom
auferstandenen Herrn begleiten, der uns die
Bedeutung der Schriften erklärt. Lassen wir
zu, dass er unsere Herzen zum Brennen
bringt, uns erleuchtet und verwandelt, damit
wir der Welt sein Heilsgeheimnis mit der
Kraft und der Weisheit verkünden können,
die von seinem Geist kommen.

2. Augen, die sich beim Brechen des Brotes
„auftaten und ihn erkannten“. Der in der
Eucharistie gegenwärtige Jesus ist Höhepunkt
und Quelle der Mission.

Die Herzen, die für das Wort Gottes
brannten, drängten die Emmausjünger dazu,
den geheimnisvollen Wanderer zu bitten, bei
ihnen zu bleiben als es Abend wird. Und um
den Tisch herum wurden ihre Augen
aufgetan und sie erkannten ihn, als er das
Brot brach. Das entscheidende Element, das
den Jüngern die Augen auftut, ist die Abfolge
der Handlungen, die Jesus vollzieht: Das Brot
nehmen, es segnen, es brechen und ihnen
geben. Dies sind gewöhnliche Gesten eines
jüdischen Familienoberhauptes, die aber, von

Jesus Christus mit der Gnade des Heiligen
Geistes vollzogen, für die beiden
T i s c h g e n o s s e n  d a s  Z e i c h e n  d e r
Brotvermehrung und vor allem das der
Eucharistie wieder in Erinnerung rufen, des
Sakraments des Kreuzesopfers. Doch genau in
dem Moment, als sie Jesus in demjenigen
erkennen, der das Brot bricht, „entschwand
er ihren Blicken“ (Lk 24,31). Diese Tatsache
lässt uns eine wesentliche Wirklichkeit
unseres Glaubens verstehen: Christus, der
das Brot bricht, wird nun zum gebrochenen
Brot, das mit den Jüngern geteilt und so von
ihnen verzehrt wird. Er ist unsichtbar
geworden, weil er nun in die Herzen der
Jünger eingedrungen ist, um sie noch mehr
brennen zu lassen und sie zu drängen, sich
unverzüglich wieder auf den Weg zu machen,
um allen die einzigartige Erfahrung der
Begegnung mit dem Auferstandenen zu
vermitteln! So ist der auferstandene Christus
derjenige, der das Brot bricht, und zugleich
das für uns gebrochene Brot. Und so ist jeder
missionarische Jünger dazu aufgerufen, wie
Jesus und in ihm, dank des Wirkens des
Heiligen Geistes, zu demjenigen zu werden,
der das Brot bricht und zu demjenigen, der
gebrochenes Brot für die Welt ist.

In diesem Zusammenhang muss man
bedenken, dass bereits ein einfaches Brechen
von materiellem Brot mit den Hungernden im
Namen Christi eine christliche missionarische
Handlung ist. Umso mehr ist das Brechen des
eucharistischen Brotes, das Christus selbst ist,
die missionarische Handlung schlechthin,
denn die Eucharistie ist die Quelle und der
Höhepunkt des Lebens und der Sendung der
Kirche.

Daran hat Papst Benedikt XVI. erinnert: Wir
können »die Liebe, die wir im Sakrament [der
Eucharistie] feiern, nicht für uns behalten. Sie
verlangt von ihrem Wesen her, an alle
weitergegeben zu werden. Was die Welt
braucht, ist die Liebe Gottes – Christus zu
begegnen und an ihn zu glauben. Darum ist
die Eucharistie nicht nur Quelle und
Höhepunkt des Lebens der Kirche, sondern
auch ihrer Sendung: „Eine authentisch
eucharistische Kirche ist eine missionarische
Kirche“« (Apostol isches Schreiben
Sacramentum caritatis, 84).

Um Frucht zu bringen, müssen wir mit ihm
verbunden bleiben (vgl. Joh 15,4-9). Und
diese Verbindung wird durch das tägliche
Gebet erreicht, besonders in der Anbetung,
im stillen Verweilen in der Gegenwart des
Herrn, der in der Eucharistie bei uns bleibt.
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Indem er diese Gemeinschaft mit Christus
liebevoll pflegt, kann der missionarische
Jünger zu einem Mystiker in Aktion werden.
Möge sich unser Herz immer nach der
Gesellschaft Jesu sehnen und die brennende
Bitte der beiden Emmausjünger ausstoßen,
besonders wenn es Abend wird: „Bleibe bei
uns, Herr!“ (vgl. Lk 24,29).

3. Bewegte Schritte, in der Freude, vom
auferstandenen Christus zu erzählen. Die
ewige Jungend einer Kirche, die immer nach
draußen geht.
Nachdem sie die Augen aufgetan hatten und
Jesus im „Brechen des Brotes“ erkannten,
„brachen sie auf und kehrten nach Jerusalem
zurück“ (vgl. Lk 24,33). Dieses eilige Gehen,
um die Freude über die Begegnung mit dem
Herrn mit anderen zu teilen, zeigt: »Die
Freude des Evangeliums erfüllt das Herz und
das gesamte Leben derer, die Jesus
begegnen. Diejenigen, die sich von ihm
retten lassen, sind befreit von der Sünde, von
der Traurigkeit, von der inneren Leere und
von der Vereinsamung. Mit Jesus Christus
kommt immer – und immer wieder – die
Freude« (Apostolisches Schreiben Evangelii
gaudium, 1). Man kann dem auferstandenen
Jesus nicht wirklich begegnen, ohne von dem
Wunsch beseelt zu sein, dies allen zu
erzählen. Die erste und wichtigste Ressource
für die Mission sind daher diejenigen, die den
auferstandenen Christus in der Heiligen
Schrift und in der Eucharistie erkannt haben
und die sein Feuer in ihren Herzen und sein
Licht in ihren Augen tragen. Sie können
Zeugnis geben von dem Leben, das niemals
stirbt, selbst in den schwierigsten Situationen
und den dunkelsten Momenten.

Das Bild der „bewegten Schritte“ erinnert uns
noch einmal an die immerwährende
Gültigkeit der missio ad gentes, des Auftrags,
den der auferstandene Herr der Kirche
gegeben hat, jedem Menschen und jedem
Volk bis an die Enden der Erde das
Evangelium zu verkünden. Heute braucht die
M e n s c h h e i t ,  d ie  d u r c h  s o  v i e l
Ungerechtigkeit, Spaltung und Krieg
verwundet ist, mehr denn je die Frohe
Botschaft des Friedens und der Erlösung in
Christus. Deshalb nutze ich diese
Gelegenheit, um zu bekräftigen: »Alle haben
das Recht, das Evangelium zu empfangen. Die
Christen haben die Pflicht, es ausnahmslos
allen zu verkünden, nicht wie jemand, der
eine neue Verpflichtung auferlegt, sondern
wie jemand, der eine Freude teilt, einen
s c h ö n e n  H o r i z o n t  a u f z e i g t ,  e i n
erstrebenswertes Festmahl anbietet« (ebd.,

14). Die missionarische Bekehrung bleibt das
wichtigste Ziel, das wir uns als Einzelne und
als Gemeinschaft setzen müssen, denn »das
missionarische Handeln [ist] das Paradigma
für alles Wirken der Kirche« (ebd., 15).

Wie der Apostel Paulus sagt, zieht uns die
Liebe Christi in ihren Bann und drängt uns
(vgl. 2 Kor 5,14). Hier geht es um die doppelte
Liebe: die Liebe Christi zu uns, die unsere
Liebe zu ihm hervorruft, inspiriert und
anfacht. Und es ist diese Liebe, die die nach
draußen gehende Kirche immer jung hält, mit
all ihren Gliedern in der Mission, um das
Evangelium Christi zu verkünden, in der
Überzeugung, dass er »für alle gestorben
[ist], damit die Lebenden nicht mehr für sich
leben, sondern für den, der für sie starb und
auferweckt wurde« (V.15). Alle können zu
dieser Missionsbewegung beitragen: mit
Gebet und Tat, mit den Opfergaben des
Geldes und des Leidens, mit dem eigenen
Zeugnis. Die Päpstlichen Missionswerke sind
das bevorzugte Instrument, um diese
missionarische Zusammenarbeit auf
geistlicher und materieller Ebene zu fördern.
Deshalb ist die Kollekte des Weltmissions-
sonntags für das Päpstliche Werk der
Glaubensverbreitung bestimmt.

Die Dringlichkeit des missionarischen
Handelns der Kirche bringt natürlich eine
immer engere missionarische Zusammen-
arbeit aller ihrer Mitglieder auf allen Ebenen
mit sich. Dies ist ein wesentliches Ziel des
synodalen Weges, den die Kirche mit den
Stichworten Gemeinschaft, Teilhabe,
Sendung beschreitet. Dieser Weg ist gewiss
keine Selbstbeschäftigung der Kirche mit sich
selbst; er ist kein Prozess der Volksbefragung,
um – wie in einem Parlament – zu
entscheiden, was nach menschlichen
Vorlieben geglaubt und praktiziert werden
soll oder nicht. Es geht vielmehr darum, wie
die Emmausjünger aufzubrechen, die auf den
auferstandenen Herrn hören, der immer in
unsere Mitte kommt, um uns die Bedeutung
der Heiligen Schrift zu erklären und das Brot
für uns zu brechen, damit wir seine Sendung
in der Welt mit der Kraft des Heiligen Geistes
weiterführen können.

So wie die beiden Jünger den anderen
erzählten, was auf dem Weg geschehen war
(vgl. Lk 24,35), so wird auch unsere
Verkündigung ein freudiges Erzählen über
Christus den Herrn sein, über sein Leben, sein
Leiden, seinen Tod und seine Auferstehung,
über die Wunder, die seine Liebe in unserem
Leben bewirkt hat.
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Machen auch wir uns also wieder auf den
Weg, erleuchtet durch die Begegnung mit
dem Auferstandenen und belebt durch
seinen Geist. Machen wir uns auf den Weg
mit brennenden Herzen, offenen Augen und
bewegten Schritten, um andere Herzen
brennen zu lassen durch das Wort Gottes,
andere Augen aufzutun für Jesus in der
Eucharistie und alle einzuladen, gemeinsam
auf dem Weg des Friedens und des Heils
unterwegs zu sein, den Gott der Menschheit
in Christus geschenkt hat.

Heilige Maria, die du mit uns unterwegs bist,
Mutter der missionarischen Jünger Christi
und Königin der Missionen, bitte für uns!

Rom, Sankt Johannes im Lateran,
am 6. Januar 2023, dem Hochfest

der Erscheinung des Herrn.

FRANZISKUS

6.

Apostolisches Schreiben
Laudate Deum des heiligen Vaters Papst

Franziskus an alle Menschen
guten Willens über die Klimakrise

1. „Lobt Gott für all seine Geschöpfe“. Dies
war die Aufforderung, die der heilige Franz
von Assisi mit seinem Leben, seinen Liedern,
seinen Taten zum Ausdruck brachte. Damit
griff er die Einladung der biblischen Psalmen
auf und gab die Feinfühligkeit Jesu für die
Geschöpfe seines Vaters wieder: »Lernt von
den Lilien des Feldes, wie sie wachsen: Sie
arbeiten nicht und spinnen nicht. Doch ich
sage euch: Selbst Salomo war in all seiner
Pracht nicht gekleidet wie eine von ihnen«
(Mt 6,28-29). »Verkauft man nicht fünf
Spatzen für zwei Pfennige? Und doch ist nicht
einer von ihnen vor Gott vergessen« (Lk
12,6). Wie könnten wir diese Zärtlichkeit Jesu
für all jene, die uns auf unserem Weg
begleiten, nicht bewundern?

2. Es sind nun schon acht Jahre seit der
Veröffentlichung der Enzyklika Laudato si’
vergangen. Damals wollte ich mit euch allen,
meinen Schwestern und Brüdern auf
unserem leidenden Planeten, meine tiefe
Besorgnis um den Erhalt unseres
gemeinsamen Hauses teilen. Aber mit der
Zeit wird mir klar, dass wir nicht genügend
reagieren, während die Welt, die uns umgibt,

zerbröckelt und vielleicht vor einem tiefen
Einschnitt steht. Abgesehen von dieser
Möglichkeit besteht kein Zweifel daran, dass
die Auswirkungen des Klimawandels das
Leben vieler Menschen und Familien
zunehmend beeinträchtigen werden. Wir
werden seine Folgen unter anderem in den
Bereichen der Gesundheit, der Arbeitsplätze,
des Zugangs zu den Ressourcen, des
Wohnraums und der Zwangsmigration
spüren.

3. Es ist ein globales soziales Problem, das
eng mit der Würde des menschlichen Lebens
zusammenhängt. Die Bischöfe der
Vereinigten Staaten haben den sozialen Sinn
unserer Sorge um den Klimawandel, der über
einen rein ökologischen Ansatz hinausgeht,
sehr gut zum Ausdruck gebracht, denn
»unsere Sorge füreinander und unsere Sorge
für die Erde sind eng miteinander verbunden.
Der Klimawandel ist eine der größten
Herausforderungen für die Gesellschaft und
die globale Gemeinschaft. Die Auswirkungen
des Klimawandels gehen zu Lasten der am
meisten gefährdeten Menschen, sei es im
eigenen Land oder auf der ganzen Welt«. [1]
Mit anderen Worten sagten dies auch die
Bischöfe auf der Amazonas-Synode: »Die
Attentate gegen die Natur haben
Konsequenzen für das Leben der Völker«. [2]
Und um deutlich zum Ausdruck zu bringen,
dass es sich nicht mehr um ein zweitrangiges
oder ideologisches Thema handelt, sondern
um ein Drama, das uns allen schadet,
erklärten die afrikanischen Bischöfe, dass der
Klimawandel »ein schockierendes Beispiel für
eine strukturelle Sünde« darstellt. [3]

4. Die Überlegungen und Informationen, die
wir in diesen vergangenen acht Jahren
sammeln konnten, ermöglichen uns, das
bereits vor einiger Zeit Gesagte genauer zu
bestimmen und zu ergänzen. Aus diesem
Grund und weil die Situation immer
dringlicher wird, wollte ich diese Gedanken
nun mit euch teilen.

1. Die globale Klimakrise

5. Wie sehr man auch versuchen mag, sie zu
leugnen, zu verstecken, zu verhehlen oder zu
relativieren, die Anzeichen des Klimawandels
sind da und treten immer deutlicher hervor.
Niemand kann ignorieren, dass wir in den
vergangenen Jahren Zeugen von extremen
Phänomenen, häufigen Perioden unge-
wöhnlicher Hitze, Dürre und anderem
Wehklagen der Erde geworden sind, die nur
einige greifbare Ausprägungen einer stillen
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Krankheit sind, die uns alle betrifft. Es
stimmt, dass nicht jede einzelne Katastrophe
automatisch auf den globalen Klimawandel
zurückgeführt werden kann. Es ist jedoch
nachweisbar, dass bestimmte von der
Menschheit verursachte Veränderungen des
Klimas die Wahrscheinlichkeit immer
häufigerer und intensiverer Extremereignisse
deutlich erhöhen. So wissen wir, dass mit
jedem Anstieg der globalen Temperatur um
0,5 Grad Celsius auch die Intensität und
Häufigkeit von starken Regenfällen und
Überschwemmungen in einigen Gebieten
und schweren Dürren in anderen zunehmen;
ebenso kommt es in einigen Regionen
vermehrt zu extremer Hitze und andernorts
zu starken Schneefällen. [4] Wenn wir früher
einige Male im Jahr eine Hitzewelle hatten,
was wird dann bei einem globalen
Temperaturanstieg von 1,5 Grad Celsius
geschehen, dem wir uns nähern? Solche
Hitzewellen werden viel häufiger sein und
eine stärkere Intensität haben. Bei einem
Anstieg von mehr als 2 Grad würden die
Eisschilde Grönlands vollständig schmelzen
und ein Großteil der Antarktis [5] – mit
enormen und sehr ernsten Folgen für alle.

Widerstand und Verwirrung

6. In den vergangenen Jahren hat es nicht an
Personen gefehlt, welche diese Beobachtung
kleinreden wollten. Sie führen vermeintlich
wissenschaftlich fundierte Daten an, wie die
Tatsache, dass der Planet schon immer
Phasen der Abkühlung und Erwärmung hatte
und haben wird. Sie versäumen dabei die
Erwähnung einer anderen relevanten
Gegebenheit: dass das, was wir jetzt erleben,
eine ungewöhnliche Beschleunigung der
Erwärmung ist, und zwar mit einer solchen
Geschwindigkeit, dass eine einzige
Generation – nicht Jahrhunderte oder
Jahrtausende – genügt, um dies
wahrzunehmen.  Der  Anst ieg des
Meeresspiegels und das Schmelzen der
Gletscher können von einem Menschen
während seiner Lebenszeit  leicht
wahrgenommen werden und wahrscheinlich
werden in wenigen Jahren viele Menschen
aufgrund dieser Ereignisse umsiedeln
müssen.

7. Um diejenigen ins Lächerliche zu ziehen,
die über die globale Erwärmung sprechen,
wird die Tatsache angeführt, dass es auch oft
zu extremen Kälteeinbrüchen kommt. Dabei
wird vergessen, dass diese und andere
außergewöhnliche Symptome lediglich
alternative Ausdrucksformen desselben

Grundproblems sind, nämlich des globalen
Ungleichgewichts,  das  durch  d ie
Erderwärmung verursacht wird. Sowohl die
Dürren als auch die Überschwemmungen,
sowohl die austrocknenden Seen als auch die
durch Flutwellen oder Überschwemmungen
ausgelöschten Populationen haben letztlich
dieselbe Ursache. Andererseits dürfen wir,
wenn wir von einem globalen Phänomen
sprechen, dies nicht mit vorübergehenden
und wandelbaren Ereignissen verwechseln,
die sich weitgehend durch lokale Faktoren
erklären lassen.

8. Der Mangel an Informationen führt dazu,
dass große Klimaprojektionen, die lange
Zeiträume umfassen – wir sprechen von
mindestens Jahrzehnten – mit Wettervor-
hersagen verwechselt werden, die höchstens
ein paar Wochen umfassen können. Wenn
wir über den Klimawandel sprechen,
beziehen wir uns auf eine globale Wirklichkeit
– mit ständigen lokalen Abweichungen –, die
über mehrere Jahrzehnte anhält.

9. Es mangelt nicht an Personen, die in einer
sehr vereinfachenden Sicht der Wirklichkeit
die Armen beschuldigen zu viele Kinder zu
haben, und die sogar versuchen, das Problem
zu lösen, indem sie die Frauen in
wenigerentwickelten Ländern verstümmeln.
Wie immer scheinen die Armen schuld zu
sein. Aber die Wirklichkeit ist, dass ein kleiner
Prozentsatz der Reichsten auf der Erde die
Umwelt mehr verschmutzt als die ärmsten
50% der gesamten Weltbevölkerung und dass
die Pro-Kopf-Emissionen der reichsten Länder
um ein Vielfaches höher sind als die der
ärmsten. [6] Wie können wir vergessen, dass
Afrika, wo mehr als die Hälfte der ärmsten
Menschen der Welt leben, nur für einen
winzigen Bruchteil der in der Geschichte
angefallenen Emissionen verantwortlich ist?

10. Es wird auch oft behauptet, dass die
Bemühungen zur Eindämmung des
Klimawandels durch die Verringerung der
Nutzung fossiler Brennstoffe und die
Entwicklung sauberer Energieformen zu
einem Rückgang der Arbeitsplätze führen
würden. Tatsache ist, dass Millionen von
Menschen aufgrund der verschiedenen
Folgen des Klimawandels ihren Arbeitsplatz
verlieren: Der Anstieg des Meeresspiegels,
Dürreperioden und viele andere Phänomene,
die den Planeten heimsuchen, haben etliche
Menschen in Bedrängnis gebracht.
Andererseits können der Übergang zu
erneuerbaren Energieformen, wenn er gut
gesteuert wird, sowie alle Bemühungen zur
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Anpassung an die Schäden des Klimawandels
unzählige Arbeitsplätze in verschiedenen
Sektoren schaffen. Dies erfordert, dass
Politiker und Unternehmer sich umgehend
mit diesem Thema befassen.

Die menschlichen Ursachen

11. Der menschliche – „anthropogene“ –
Ursprung des Klimawandels kann nicht mehr
bezweifelt werden. Sehen wir uns an, warum.
Die Konzentration der Treibhausgase in der
Atmosphäre, die die globale Erwärmung
verursachen, blieb bis zum 19. Jahrhundert
stabil und lag unter 300 pro eine Million
Volumenteilen. Aber in der Mitte jenes
Jahrhunderts begannen, zeitgleich mit der
industriellen Entwicklung, die Emissionen zu
steigen. In den vergangenen fünfzig Jahren
hat sich der Anstieg deutlich beschleunigt,
wie die Forschungsstation in Mauna Loa, die
seit 1958 tägliche Messungen des
Kohlendioxids vornimmt, bestätigt. Als ich
Laudato si’ schrieb, wurde ein Allzeithoch von
400 Teilen pro eine Million und im Juni 2023
423 Teile pro eine Million erreicht. [7] Mehr
als 42% der gesamten Nettoemissionen seit
1850 sind nach 1990 erfolgt. [8]

12. Gleichzeitig stellen wir fest, dass die
Temperatur in den vergangenen fünfzig
Jahren in noch nie dagewesener
Geschwindigkeit gestiegen ist, so schnell wie
nie zuvor in den letzten zweitausend Jahren.
In diesem Zeitraum war der Trend eine
Erwärmung von 0,15 Grad Celsius pro
Jahrzehnt, in den letzten 150 Jahren hat sich
dieser Wert verdoppelt. Von 1850 bis heute
ist die globale Temperatur um 1,1 Grad
Celsius gestiegen, ein Phänomen, das in den
Polargebieten noch deutlicher ausgeprägt ist.
Bei diesem Tempo kann es sein, dass wir in
nur zehn Jahren die erstrebenswerte globale
Obergrenze von 1,5 Grad Celsius erreichen.
[9] Der Anstieg hat nicht nur an der
Erdoberfläche stattgefunden, sondern auch
in mehreren Kilometern Höhe in der
Atmosphäre, an der Oberfläche der Ozeane
und sogar in Hunderten Metern Tiefe. Dies
hat auch die Versauerung der Meere
verstärkt und ihren Sauerstoffgehalt
verringert. Die Gletscher ziehen sich zurück,
die Schneedecken nehmen ab und der
Meeresspiegel steigt stetig an. [10]

13. Das Einhergehen dieser globalen
Klimaphänomene mit dem beschleunigten
Anstieg der Treibhausgasemissionen,
insbesondere seit  Mitte des 20.
Jahrhunderts, lässt sich nicht verbergen. Eine

überwältigende Mehrheit der Klima-
wissenschaftler vertritt diese Korrelation und
nur ein winziger Prozentsatz von ihnen
versucht, diese Evidenz zu bestreiten.
Bedauerlicherweise ist die Klimakrise nicht
gerade eine Angelegenheit, die die großen
Wirtschaftsmächte interessiert, die sich um
den höchstmöglichen Profit zu den
geringstmöglichen Kosten und in der
kürzestmöglichen Zeit bemühen.

14. Ich sehe mich gezwungen, diese
Klarstellungen, die offenkundig erscheinen
mögen, aufgrund bestimmter abschätziger
und wenig vernünftiger Meinungen
vorzunehmen, die ich selbst innerhalb der
katholischen Kirche vorfinde. Aber wir
können nicht mehr daran zweifeln, dass der
Grund für die ungewöhnliche Geschwindig-
keit dieser gefährlichen Veränderungen eine
unbestreitbare Tatsache ist: die gewaltigen
Entwicklungen, die mit dem ungezügelten
Eingriff des Menschen in die Natur in den
letzten zwei Jahrhunderten zusammen-
hängen. Natürliche Einflüsse, die typischer-
weise eine Erwärmung verursachen, wie
Vulkanausbrüche und andere, reichen nicht
aus, um das Ausmaß und die Geschwindigkeit
der Veränderungen in den letzten
Jahrzehnten zu erklären. [11] Die Entwicklung
der durchschnittlichen Oberflächen-
temperaturen kann ohne den Effekt der
zunehmenden Treibhausgase nicht erklärt
werden.

Schäden und Risiken

15. Einige Auswirkungen dieser Klimakrise
sind bereits jetzt für mindestens Hunderte
von Jahren unumkehrbar, wie der Anstieg der
globalen Temperatur der Ozeane, deren
Versauerung und Sauerstoffverarmung. Die
Ozeangewässer haben eine thermische
Trägheit, und es dauert Jahrhunderte, bis sich
Temperatur und Salzgehalt normalisieren,
was das Überleben vieler  Arten
beeinträchtigt. Dies ist eines unter vielen
Zeichen dafür, dass die übrigen Lebewesen
dieser Welt nicht mehr unsere Weggefährten,
sondern unsere Opfer sind.

16. Das Gleiche gilt für den Prozess, der zum
Rückgang des Kontinentaleises führt. Das
Abschmelzen der Pole kann für Hunderte von
Jahren nicht rückgängig gemacht werden.
Was das Klima betrifft, so gibt es Faktoren,
die über lange Zeit weiter andauern,
unabhängig von den Ereignissen, die sie
ausgelöst haben. Aus diesem Grund können
wir den enormen Schaden, den wir
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verursacht haben, nicht mehr aufhalten. Wir
kommen bloß noch rechtzeitig, um noch
dramatischere Schäden zu vermeiden.

17. Bestimmte apokalyptische Diagnosen
erscheinen oft wenig vernünftig oder
unzureichend begründet. Dies sollte uns
nicht dazu verleiten, zu ignorieren, dass die
reale Möglichkeit besteht, dass wir einen
kritischen Punkt erreichen. Kleine
Veränderungen können aufgrund der
Trägheitsfaktoren große, unvorhergesehene
und vielleicht bereits unumkehrbare
Veränderungen auslösen. Auf diese Weise
würde eine Kaskade von Ereignissen
losgetreten, die sich wie ein Schneeballeffekt
auswirkt. In einem solchen Fall kommt man
immer zu spät, denn kein Eingreifen kann
einen solchen einmal begonnenen Prozess
aufhalten. Von dort gibt es kein Zurück mehr.
Wir können nicht mit Gewissheit sagen, dass
dies unter den derzeitigen Bedingungen der
Fall sein wird. Es ist aber gewiss eine
Möglichkeit, wenn wir die bereits im Gange
befindlichen Phänomene berücksichtigen, die
das Klima „sensibilisieren“, wie zum Beispiel
das Schmelzen der Eisschilde, die
Veränderung der Meeresströmungen, das
Abholzen der tropischen Regenwälder und
das Auftauen des Permafrostbodens in
Russland. [12]

18. Deshalb braucht es dringend eine
erweiterte Sicht der Dinge, die es uns
erlaubt, nicht nur über die Wunder des
Fortschritts zu staunen, sondern auch auf
andere Auswirkungen zu achten, die man sich
vor einem Jahrhundert wahrscheinlich nicht
einmal vorstellen konnte. Es wird von uns
nichts weiter verlangt als eine gewisse
Verantwortung für das Erbe, das wir am Ende
unseres Erdendaseins hinterlassen werden.

19. Schließlich können wir hinzufügen, dass
die Covid-19-Pandemie die enge Verbindung
zwischen dem menschlichen Leben und dem
anderer Lebewesen und der Umwelt
bestätigt hat. Vor allem aber hat sie
bestätigt, dass das, was an irgendeinem Ort
der Welt geschieht, Auswirkungen auf den
gesamten Planeten hat. Dies erlaubt mir,
zwei Überzeugungen zu bekräftigen, auf
denen ich bis zum Überdruss bestehe: „Alles
ist miteinander verbunden“ und „Niemand
rettet sich allein“.

2. Das wachsende technokratische
Paradigma

20. In Laudato si’habe ich das techno-
kratische Paradigma kurz erläutert, das dem
derzeitigen Prozess der Umweltzerstörung
zugrunde liegt. Es handelt sich um »ein
Verständnis des menschlichen Lebens und
Handelns, das fehlgeleitet ist und der
Wirklichkeit widerspricht bis zu dem Punkt,
ihr zu schaden«. [13] Im Grunde genommen
besteht es darin, so zu denken, »als gingen
die Wirklichkeit, das Gute und die Wahrheit
spontan aus der technologischen und
wirtschaftlichen Macht selbst hervor«.
[14]»Von da aus gelangt man« – als logische
Konsequenz – »leicht zur Idee eines
unendlichen und grenzenlosen Wachstums,
das die Ökonomen, Finanzexperten und
Technologen so sehr begeisterte«. [15]

21. Während der vergangenen Jahre haben
wir diese Diagnose bestätigen können und
zugleich ein weiteres Fortschreiten dieses
Paradigmas erlebt. Die künstliche Intelligenz
und die jüngsten technologischen
Neuerungen gehen von der Vorstellung eines
Menschen ohne jegliche Grenzen aus, dessen
Fähigkeiten und Möglichkeiten dank der
Technologie bis ins Unendliche erweitert
werden können. So nährt sich das
technokratische Paradigma in ungeheurer
Weise von sich selbst.

22. Die natürlichen Ressourcen, die die
Technologie benötigt, wie Lithium, Silizium
und viele andere, sind gewiss nicht
unbegrenzt, aber das größte Problem ist die
Ideologie, der eine Besessenheit zugrunde
liegt: Die menschliche Macht über alles
Vorstellbare hinaus zu steigern, für die die
nicht-menschliche Wirklichkeit nur eine
Ressource zu ihren Diensten ist. Alles, was
existiert, hört auf, ein Geschenk zu sein, das
man würdigt, schätzt und pflegt, und wird
zum Sklaven, zum Opfer einer beliebigen
Laune des menschlichen Geistes und seiner
Fähigkeiten.

23. Es ist erschreckend festzustellen: Die
erweiterten Möglichkeiten der Technologie
»geben denen, welche die Kenntnis und vor
allem die wirtschaftliche Macht besitzen, sie
einzusetzen, eine beeindruckende Gewalt
über die gesamte Menschheit und die ganze
Welt. Nie hatte die Menschheit so viel Macht
über sich selbst, und nichts kann garantieren,
dass sie diese gut gebrauchen wird, vor allem
wenn man bedenkt, in welcher Weise sie sich
gerade jetzt ihrer bedient […]. In welchen
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Händen liegt so viel Macht, und in welche
Hände kann sie gelangen? Es ist überaus
gefährlich, dass sie bei einem kleinen Teil der
Menschheit liegt«. [16]

Unseren Umgang mit der Macht überdenken

24. Nicht jeder Zuwachs an Macht ist ein
Fortschritt für die Menschheit. Es genügt, an
die „bewundernswerten“ Technologien zu
denken, die genutzt wurden, um
Bevölkerungen zu dezimieren, Atombomben
abzuwerfen und ethnische Gruppen
auszulöschen. Das waren Momente in der
Geschichte, in denen die Bewunderung für
den Fortschritt uns verunmöglicht hat, die
Schrecken seiner Auswirkungen zu sehen.
Doch diese Gefahr besteht immer, »denn das
enorme technologische Wachstum ging nicht
mit einer Entwicklung des Menschen in
Verantwortlichkeit, Werten und Gewissen
einher [...]. In diesem Sinne ist er seiner
eigenen Macht, die weiter wächst,
ungeschützt ausgesetzt, ohne die Mittel zu
haben, sie zu kontrollieren. Er mag über
oberflächliche Mechanismen verfügen, doch
wir können feststellen, dass er heute keine
solide Ethik, keine Kultur und Spiritualität
besitzt, die ihm wirklich Grenzen setzen und
ihn in einer klaren Selbstbeschränkung
zügeln«. [17] Es ist nicht verwunderlich, dass
eine so große Macht in solchen Händen in
der Lage ist, Leben zu zerstören, während die
Denkmatrix des technokratischen Paradigmas
uns verblendet und uns nicht erlaubt, dieses
äußerst ernste Problem der gegenwärtigen
Menschheit wahrzunehmen.

25. Entgegen dieses technokratischen
Paradigmas sagen wir, dass die Welt um uns
herum kein Objekt der Ausbeutung, der
ungezügelten Nutzung und unbegrenzter
Ambitionen ist. Wir können nicht einmal
sagen, dass die Natur ein bloßer „Rahmen“
ist, in dem wir unser Leben und unsere
Projekte entwickeln, denn »wir sind in sie
eingeschlossen, sind ein Teil von ihr und
leben mit ihr in wechselseit iger
Durchdringung«, [18] man »betrachtet die
Welt nicht von außen, sondern von innen
her«. [19]

26. Dies schließt die Vorstellung aus, dass der
Mensch ein Außenstehender ist, ein externer
Faktor, der nur in der Lage ist, die Umwelt zu
schädigen. Er muss als Teil der Natur
betrachtet werden. Das menschliche Leben,
die Intelligenz und die Freiheit sind in die
Natur eingebettet, die unseren Planeten
bereichert, und sie sind Teil seiner inneren

Kräfte und seines Gleichgewichts.

27. Deshalb ist eine gesunde Umwelt auch
das Ergebnis der Interaktion zwischen
Mensch und Umwelt, wie es in den indigenen
Kulturen der Fall ist und wie es über
Jahrhunderte in verschiedenen Regionen der
Erde geschehen ist. Menschliche Gruppen
haben oft eine Umwelt „erschaffen“, [20] sie
haben sie in irgendeiner Weise neugestaltet,
ohne sie zu zerstören oder zu gefährden. Das
große aktuelle Problem ist, dass das
technokratische Paradigma diese gesunde
und harmonische Beziehung zerstört hat.
Allerdings l iegt die unabdingbare
Überwindung eines solch schädlichen und
zerstörerischen Paradigmas nicht in einer
Verleugnung des Menschen, sondern
beinhaltet die Interaktion der natürlichen
Systeme »mit den Sozialsystemen«. [21]

28. Wir müssen alle gemeinsam die Frage
nach der menschlichen Macht, nach ihrem
Sinn und nach ihren Grenzen neu bedenken.
Denn unsere Macht hat sich in nur wenigen
Jahrzehnten rasant gesteigert. Wir haben
beeindruckende und erstaunl iche
technologische Fortschritte gemacht, und wir
sind uns nicht bewusst, dass wir gleichzeitig
zu höchst gefährlichen Wesen geworden sind,
die das Leben vieler Geschöpfe und unser
eigenes Überleben gefährden können. Wir
können heute mit der Ironie von Solowjew
wiederholen: „Ein so weit fortgeschrittenes
Jahrhundert, dass es, im Übrigen, das Glück
hatte, das letzte zu sein“. [22] Es braucht
Klarheit und Ehrlichkeit, um rechtzeitig zu
erkennen, dass unsere Macht und der
Fortschritt, den wir erzeugen, sich gegen uns
selbst richten. [23]

Der ethische Stachel

29. Der ethische Verfall der tatsächlichen
Macht wird durch Marketing und falsche
Informationen verschleiert, die nützliche
Mechanismen in den Händen derer sind, die
über größere Mittel verfügen, um durch diese
die öffentliche Meinung zu beeinflussen.
Wenn ein Projekt mit starken Eingriffen in die
Umwelt und erheblich belastenden Aus-
wirkungen geplant ist, werden den
Bewohnern des Gebiets mit Hilfe dieser
Mechanismen Illusionen gemacht, indem
man von dem lokalen Fortschritt spricht, der
erzielt werden kann, oder von den
wirtschaftlichen, beschäftigungspolitischen
und menschlichen Entwicklungsmöglich-
keiten, die dies für ihre Kinder bedeuten
wird. Aber in Wirklichkeit sind sie nicht
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wirklich an der Zukunft dieser Menschen
interessiert, denn es wird ihnen nicht klar
gesagt, dass ein solches Projekt verwüstetes
Land hinterlässt; wesentlich ungünstigere
Lebens- und Wachstumsbedingungen; eine
trostlose Region, weniger bewohnbar, ohne
Leben und ohne die Freude des
Zusammenlebens und der Hoffnung; ganz zu
schweigen von dem globalen Schaden, der
schließlich viele andere schädigen wird.

30. Man denke nur an die kurzlebige Freude
über das Geld, das man im Austausch für die
Lagerung von Atommüll an einem Standort
erhält. Das mit diesem Geld erworbene Haus
hat sich in ein Grab verwandelt wegen der
Krankheiten, die ausgelöst wurden. Und ich
spreche nicht aus einer wilden Phantasie
heraus, sondern aufgrund von etwas, das wir
erlebt haben. Man könnte sagen, dass es sich
um ein extremes Beispiel handelt, aber wir
können hier nicht von „geringeren“ Schäden
sprechen, denn es ist gerade die Summe
vieler als tolerierbar eingeschätzter Schäden,
die uns am Ende in diese Situation bringt, in
der wir uns jetzt befinden.

31. Diese Situation hat nicht nur mit der
Physik oder der Biologie zu tun, sondern auch
mit der Wirtschaft und unserer Weise, sie zu
verstehen. Die Logik des maximalen Profits zu
den niedrigsten Kosten, verschleiert als
Rationalität, als Fortschritt und durch
illusorische Versprechen, macht jede
aufrichtige Sorge um das gemeinsame Haus
und jede Sorge um die Förderung der
Ausgestoßenen der Gesellschaft unmöglich.
In den letzten Jahren konnten wir sehen, dass
die Armen, die von den Versprechungen so
vieler falscher Propheten verwirrt und
entzückt sind, manchmal selbst auf die
Täuschung einer Welt hereinfallen, die nicht
zu ihren Gunsten aufgebaut wird.

32. Es gibt falsche Vorstellungen von der so
genannten „Leistungsgesellschaft“, die zu
einer „verdienten“ menschlichen Macht
geworden ist, der sich alles unterordnen
muss, zu einer Herrschaft derer, die unter
besseren Entwicklungsbedingungen geboren
wurden. Es ist eine Sache, eine gesunde
Einstellung zum Wert der Anstrengung, zur
Entwicklung der eigenen Fähigkeiten und zu
einem lobenswerten Initiativgeist zu haben,
wenn aber keine wirkliche Chancengleichheit
angestrebt wird, wird dies leicht zu einer
Projektionsfläche, die die Privilegien einiger
weniger mit größerer Macht weiter festigt.
Was kümmert sie bei dieser perversen Logik
der Schaden am gemeinsamen Haus, wenn

sie sich unter dem vermeintlichen
Schutzschild der wirtschaftlichen Ressourcen,
die sie durch ihre Fähigkeiten und
Anstrengungen erworben haben, sicher
fühlen?

33. Im eigenen Gewissen und angesichts der
Kinder, die für den Schaden ihres Handelns
bezahlen werden, stellt sich die Frage nach
dem Sinn: Welchen Sinn hat mein Leben, was
ist der Sinn meines Erdendaseins, was ist
letztlich der Sinn meiner Arbeit und meiner
Mühe?

3. Die Schwäche der internationalen Politik

34. »Die Geschichte liefert Indizien für einen
Rückschritt«, sodass »jede Generation sich
die Kämpfe und die Errungenschaften der
früheren Generationen zu eigen machen und
sie zu noch höheren Zielen führen muss. Das
ist der Weg. Das Gute, ebenso wie die Liebe,
die Gerechtigkeit und die Solidarität erlangt
man nicht ein für alle Male; sie müssen jeden
Tag neu errungen werden.« [24] Um einen
soliden und dauerhaften Fortschritt zu
erzielen, plädiere ich dafür, dass »die
multilateralen Abkommen zwischen den
Staaten favorisiert werden«. [25]

35. Es ist nicht angemessen, den
Multilateralismus mit einer Weltautorität zu
verwechseln, die in einer Person oder einer
Elite mit übermäßiger Macht konzentriert ist:
»Wenn von der Möglichkeit einer Form von
politischer Weltautorität die Rede ist, die sich
dem Recht unterordnet, so ist dabei nicht
notwendigerweise an eine personale
Autorität zu denken«. [26] Wir sprechen vor
allem von »wirksameren Weltorganisationen
[…], die mit der Autorität ausgestattet sind,
das weltweite Gemeinwohl, die Beseitigung
von Hunger und Elend sowie die wirksame
Verteidigung der Menschenrechte zu
gewährleisten«. [27] Es geht darum, dass sie
mit echter Autorität ausgestattet sein
müssen, um die Erfüllung bestimmter
unverzichtbarer Ziele zu „gewährleisten“.
Dies würde zu einem Multilateralismus
führen, der nicht von wechselnden
politischen Umständen oder den Interessen
einiger weniger abhängt und der eine stabile
Wirksamkeit hat.

36. Es bleibt bedauerlich, dass man globale
Krisen verstreichen lässt, wo sie doch die
Chance bieten würden, hei lsame
Veränderungen herbeizuführen. [28] So war
es bei der Finanzkrise 2007-2008 und so war
es auch bei der Covid-19-Krise. In der Tat
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scheint es, »dass die tatsächlichen Strategien,
die sich im Anschluss daran weltweit
entwickelt haben, auf mehr Individualismus
und weniger Integration zielten, auf mehr
Freiheit für die wahren Mächtigen, die immer
ein Hintertürchen finden«. [29]

Den Multilateralismus neu gestalten

37. Die derzeitige Herausforderung scheint
nicht so sehr darin zu bestehen, den alten
Multilateralismus zu retten, sondern ihn zu
rekonfigurieren und unter Berücksichtigung
der neuen Weltlage neuzugestalten. Ich lade
dazu ein, anzuerkennen, dass »viele
Vereinigungen und Organisationen der
Zivilgesellschaft [dabei helfen], die
Schwächen der internationalen Gemein-
schaft, ihren Mangel an Koordination in
komplexen Situationen, ihr Fehlen an
Aufmerksamkeit für die grundlegenden
Menschenrechte und für äußerst kritische
Situationen einiger Gruppen auszugleichen«
[30]. Diesbezüglich ist der Ottawa-Prozess
gegen den Einsatz, die Produktion und die
Herstellung von Antipersonenminen ein
Beispiel dafür, wie die Zivilgesellschaft und
ihre Organisationen in der Lage sind,
effiziente Dynamiken zu schaffen, die die
Vereinten Nationen nicht erreichen. Auf
diese Weise findet das Subsidiaritätsprinzip
auch auf die global-lokale Beziehung
Anwendung.

38. Mittelfristig begünstigt die Globalisierung
einen spontanen kulturellen Austausch, ein
größeres Wissen übereinander und Formen
der Integration von Menschen, die zu einem
Multilateralismus „von unten“ führen, der
nicht einfach von den Machteliten
beschlossen wurde. Die Forderungen, die
überall auf der Welt von unten kommen, wo
sich engagierte Personen aus den
unterschiedlichsten Ländern gegenseitig
helfen und begleiten, können letztlich Druck
auf die Machtverhältnisse ausüben. Es ist zu
hoffen, dass dies im Hinblick auf die
Klimakrise geschieht. Deshalb wiederhole ich:
»Wenn die Bürger die nationale, regionale
und kommunale politische Macht nicht
kontrollieren, ist auch keine Kontrolle der
Umweltschäden möglich«. [31]

39. Die postmoderne Kultur hat eine neue
Sensibilität gegenüber den Schwächeren und
weniger Mächtigen hervorgebracht. Dies
verbindet sich mit meinem Beharren in der
Enzyklika Fratelli tutti auf dem Primat der
menschlichen Person und der Verteidigung
ihrer Würde unabhängig von allen

Umständen. Es ist eine andere Art, zum
Multilateralismus aufzurufen, um die
wirklichen Probleme der Menschheit zu lösen
und dabei vor allem die Würde der Person so
zu achten, dass die Ethik Vorrang vor lokalen
oder umständebedingten Zweckmäßigkeiten
hat.

40. Es geht nicht darum, die Politik zu
ersetzen, denn auf der anderen Seite
gewinnen die aufstrebenden Mächte
zunehmend an Bedeutung und sind in der Tat
in der Lage, wichtige Ergebnisse bei der
Lösung konkreter Probleme zu erzielen, wie
einige von ihnen während der Pandemie
gezeigt haben. Gerade der Umstand, dass die
Antworten auf die Probleme von jedem Land
kommen können, mag es auch klein sein,
führt dazu, den Multilateralismus als
unausweichlichen Weg anzuerkennen.

41. Die alte Diplomatie, die sich ebenfalls in
einer Krise befindet, stellt weiterhin ihre
Bedeutung und Notwendigkeit unter Beweis.
Ihr ist es allerdings noch nicht gelungen, ein
Modell multilateraler Diplomatie zu
entwickeln, das der neuen Weltlage gerecht
wird. Aber wenn sie in der Lage ist, sich neu
zu aufzustellen, dann wird sie Teil der Lösung
sein müssen, denn auch die Erfahrung von
Jahrhunderten kann nicht verworfen werden.

42. Die Welt ist im Begriff, so multipolar und
zugleich so komplex zu werden, dass ein
anderer Rahmen für eine effektive
Zusammenarbeit erforderlich wird. Es reicht
nicht, über Machtgleichgewichte nachzu-
denken, sondern es ist auch notwendig, auf
neue Herausforderungen zu antworten und
mit globalen Mechanismen auf ökologische,
gesundheitliche, kulturelle und soziale
Herausforderungen zu reagieren, insbe-
sondere um die Achtung der elementaren
Menschenrechte, der sozialen Rechte und der
Sorge um das gemeinsame Haus zu festigen.
Es geht darum, universale und effiziente
Regeln aufzustellen, die diesen weltweiten
Schutz gewährleisten.

43. All dies setzt voraus, dass ein neues
Verfahren der Entscheidungsfindung und der
Legitimierung dieser Beschlüsse umgesetzt
wird, weil das vor mehreren Jahrzehnten
eingerichtete Verfahren nicht ausreicht und
nicht effektiv zu sein scheint. In diesem
Kontext sind notwendigerweise Räume des
Gesprächs, der Konsultation, der Schlichtung,
der Konfliktlösung und der Supervision,
letztendlich also eine Art größere
„Demokratisierung“ auf Weltebene
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erforderlich, damit die verschiedenen
Situationen wahrgenommen und einbezogen
werden können. Es wird nicht mehr hilfreich
sein, Institutionen aufrechtzuerhalten, die
die Rechte der Stärksten wahren, ohne sich
um die Rechte aller zu kümmern.

4. Die Klimakonferenzen:
Fortschritte und Misserfolge

44. Seit Jahrzehnten versammeln sich
Vertreter von mehr als 190 Ländern
regelmäßig, um sich mit der Klimafrage zu
befassen. Die Konferenz von Rio de Janeiro
im Jahr 1992 führte zum Rahmenüberein-
kommen der Vereinten Nationen über
Klimaänderungen (UNFCCC), einem Vertrag,
der in Kraft trat, als die erforderlichen
Ratifizierungen durch die Unterzeichner-
staaten im Jahr 1994 erreicht wurden. Diese
Staaten versammeln sich jedes Jahr auf der
Konferenz der Vertragsparteien (COP), dem
höchsten Entscheidungsgremium. Einige
dieser Konferenzen sind gescheitert, wie die
in Kopenhagen (2009), während andere
wichtige Schritte ermöglichten, wie die COP3
in Kyoto (1997). Deren bedeutendes
Protokoll legte das Ziel fest, die gesamten
Treibhausgasemissionen im Vergleich zu
1990 um 5% zu reduzieren. Die Frist war
2012, aber offenkundig wurde sie nicht
eingehalten.

45. Alle Vertragsparteien verpflichteten sich
außerd em,  An p assu ngsp rogramme
einzuführen, um die bereits bestehenden
Auswirkungen des Klimawandels zu
verringern. Außerdem wurde eine
Unterstützung zur Deckung der Kosten dieser
Maßnahmen in Entwicklungsländern
vorgesehen. Das Protokoll ist 2005 in Kraft
getreten.

46. Später wurde ein Mechanismus für durch
den Klimawandel herbeigeführte Schäden
und Verluste vorgeschlagen, der die reichsten
Länder als Hauptverantwortliche ausmacht
und darauf abzielt, die verursachten
verheerenden Auswirkungen in den
schwächsten Ländern auszugleichen. Es geht
nicht mehr darum, die „Anpassung“ dieser
Länder zu finanzieren, sondern darum, die
Schäden zu kompensieren, die sie bereits
erlitten haben. Dieses Thema war
Gegenstand wichtiger Diskussionen bei
verschiedenen COP.

47. Die COP21 in Paris (2015) war ein
weiterer bedeutender Moment, denn sie

führte zu einer Vereinbarung, die alle
einbezog. Angesichts der Tatsache, dass die in
der vorherigen Phase festgelegten Ziele nicht
erreicht wurden, kann sie als Neuanfang
angesehen werden. Das Abkommen ist am 4.
November 2016 in Kraft getreten. Es handelt
sich zwar um ein verbindliches Abkommen,
aber nicht alle Bestimmungen sind
Verpflichtungen im strengen Sinne, und
einige von ihnen lassen einen großen
Ermessensspielraum zu. Darüber hinaus sieht
es selbst für nicht erfüllte Verpflichtungen
keine eigentlichen Sanktionen vor und es gibt
auch keine wirksamen Instrumente, um
deren Einhaltung sicherzustellen. Es sieht
zudem Formen der Flexibilität für die
Entwicklungsländer vor.

48. Das Pariser Abkommen setzt ein wichtiges
langfristiges Ziel, nämlich den Anstieg der
globalen Durchschnittstemperaturen unter 2
Grad Celsius über dem vorindustriellen
Niveau zu halten und gleichzeitig weniger als
1,5 Grad Celsius anzustreben. Man arbeitet
noch daran, konkrete Überwachungs-
verfahren festzulegen und allgemeine
Vergleichskriterien für die Ziele der
verschiedenen Länder aufzustellen. Dies
erschwert eine objektivere (quantitative)
Bewertung der tatsächlichen Ergebnisse.

49. Nach einigen Konferenzen mit dürftigen
Ergebnissen und der Enttäuschung der COP25
in Madrid (2019) hoffte man, dass diese
Trägheit auf der COP26 in Glasgow (2021)
überwunden würde. Im Grunde kam man
dort zu dem Ergebnis, das Pariser Abkommen
neu zu beleben, das durch die Zwänge und
Auswirkungen der Pandemie in Frage gestellt
worden war. Darüber hinaus gab es eine Fülle
von „Aufrufen“, von denen man sich kaum
echte Auswirkungen erwarten konnte. Die
Vorschläge zur Gewährleistung eines raschen
und effektiven Übergangs zu alternativen,
weniger umweltschädlichen Energieformen
konnten nicht weiterentwickelt werden.
50. Die COP27 in Sharm El Sheikh (2022) war
von Anfang an durch die Situation bedroht,
die durch die Invasion in der Ukraine
entstanden war, welche eine große
Wirtschafts- und Energiekrise verursachte.
Der Einsatz von Kohle nahm zu und alle
wollten ihre Versorgung sichern. Die
Entwicklungsländer betrachteten den Zugang
zu Energie und Entwicklungsmöglichkeiten als
dringende Priorität. Es wurde klar erkannt,
dass die fossilen Brennstoffe immer noch
80% der weltweiten Energieversorgung
ausmachen und dass ihre Nutzung weiter
zunimmt.
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51. Diese Konferenz in Ägypten war ein
weiteres Beispiel für die Schwierigkeiten der
Verhandlungen. Man könnte sagen, dass sie
zumindest einen Fortschritt bei der
Konsolidierung des Systems zur Finanzierung
von „Verlusten und Schäden“ in den am
stärksten von Klimakatastrophen betroffenen
Ländern gebracht hat. Dies schien den
Entwicklungsländern eine neue Stimme und
eine größere Teilhabe zu geben. Aber selbst
bei diesem Thema blieben viele Punkte vage,
insbesondere die konkrete Verantwortung
der Länder, die einen Beitrag leisten sollen.

52. Heute können wir nach wie vor
feststellen, dass »die getroffenen
Vereinbarungen nur ein geringes Maß an
praktischer Umsetzung [erfuhren], weil keine
geeigneten Mechanismen zur Kontrolle, zur
periodischen Überprüfung und zur
Bestrafung der Zuwiderhandlungen
eingerichtet wurden. Die formulierten
Grundsätze fordern weiterhin wirksame und
schnelle Wege der konkreten Verwirk-
lichung«. [32] Und ebenso können »die
internationalen Verhandlungen […] keine
namhaften Fortschritte machen aufgrund der
Positionen der Länder, die es vorziehen, ihre
nationalen Interessen über das globale
Gemeinwohl zu setzen. Diejenigen, welche
unter den Folgen leiden werden, die wir zu
überspielen suchen, werden an diesen
M a n g e l  a n  G e w i s s e n  u n d  a n
Verantwortlichkeit erinnern«. [33]

5. Was ist von der COP28 in Dubai
zu erwarten?

53. Die Vereinigten Arabischen Emirate
werden die nächste Konferenz der
Vertragsparteien (COP 28) ausrichten. Es ist
ein Land am Persischen Golf, das als großer
Exporteur fossiler Energie gilt, auch wenn es
erhebliche Investitionen in erneuerbare
Energien getätigt hat. Zugleich streben die
Öl- und Gasunternehmen dort neue Projekte
an, um die Produktion noch weiter
auszubauen. Zu sagen, dass man sich nichts
zu erwarten braucht, gliche einer
Selbstverstümmelung, denn es würde
bedeuten, die gesamte Menschheit,
insbesondere die Ärmsten, den schlimmsten
Auswirkungen des Klimawandels auszu-
setzen.

54. Wenn wir auf die Fähigkeit des Menschen
vertrauen, über seine kleinen Interessen
hinauszugehen und im Großen zu denken,
können wir nur hoffen, dass die COP28 zu
einer deutlichen Beschleunigung der

Energiewende mit wirksamen Verpflich-
tungen führt, die einer dauerhaften
Überwachung unterliegen. Diese Konferenz
kann ein Wendepunkt sein, der beweist, dass
alles, was seit 1992 getan wurde, ernsthaft
war und sich gelohnt hat, andernfalls wird sie
eine große Enttäuschung sein und all das
Gute, das bisher erreicht werden konnte, in
Gefahr bringen.

55. Trotz der vielen Verhandlungen und
Vereinbarungen sind die weltweiten
Emissionen weiter gestiegen. Es stimmt, dass
man behaupten kann, dass sie ohne diese
Abkommen noch stärker angestiegen wären.
Aber bei anderen Umweltthemen wurden,
wenn der Wille vorhanden war, sehr
bedeutende Ergebnisse erzielt, wie beim
Schutz der Ozonschicht. Demgegenüber geht
der notwendige Übergang weg von fossilen
Brennstoffen und hin zu sauberen
Energiequellen wie Wind- und Solarenergie
nicht schnell genug voran. Folglich besteht
die Gefahr, dass das, was getan wird, nur als
Ablenkungsmanöver interpretiert wird.

56. Wir müssen diese Logik überwinden, dass
wir einerseits ein Problembewusstsein an den
Tag legen und gleichzeitig nicht den Mut
haben, wesentliche Veränderungen
herbeizuführen. Wir wissen, dass wir bei
diesem Tempo in nur wenigen Jahren die
wünschenswerte Höchstgrenze von 1,5 Grad
Celsius überschreiten werden und nur wenig
später 3 Grad Celsius erreichen könnten, mit
dem hohen Risiko, an einen kritischen Punkt
zu gelangen. Selbst wenn dieser Punkt, von
dem es kein Zurück mehr gibt, nicht erreicht
würde, wären die Auswirkungen katastrophal
und es müssten in aller Eile unter enormen
Kosten und mit äußerst schwerwiegenden
und unerträglichen wirtschaftlichen und
sozialen Folgen Maßnahmen ergriffen
werden. Wenn auch die Maßnahmen, die wir
jetzt anwenden, mit Kosten verbunden sind,
so werden diese noch wesentlich höher sein,
je länger wir warten.

57. Ich halte es für wesentlich, darauf zu
bestehen, dass »einfach nur eine technische
Lösung für jedes auftretende Umweltproblem
zu suchen bedeutet, Dinge zu isolieren, die in
der Wirklichkeit miteinander verknüpft sind,
und die wahren und tiefsten Probleme des
weltweiten Systems zu verbergen«. [34] Es
stimmt, dass Anpassungsbemühungen
angesichts kurzfristig unumkehrbarer Übel
notwendig sind; einige Eingriffe und
technologische Fortschritte zur Absorption
oder Bindung der emittierten Gase sind
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ebenfalls positiv; aber wir laufen Gefahr, in
einer Logik des Ausbesserns, des Flickens und
des Zusammenheftens gefangen zu bleiben,
während im Untergrund ein Prozess der
Verschlechterung voranschreitet, den wir
weiter fördern. Die Annahme, dass jedes
künftige Problem mit neuen technischen
Eingriffen gelöst werden kann, ist ein fataler
Pragmatismus, der einen Schneeballeffekt
hervorrufen würde.

58. Hören wir endlich auf mit dem
unverantwortlichen Spott, der dieses Thema
als etwas bloß Ökologisches, „Grünes“,
Romantisches darstellt, das oft von
wirtschaftlichen Interessen ins Lächerliche
gezogen wird. Geben wir endlich zu, dass es
sich um ein in vielerlei Hinsicht menschliches
und soziales Problem handelt. Deshalb
bedarf es einer Beteiligung von allen. Auf
Klimakonferenzen ziehen die Aktionen von
sogenannten „radikalisierten“ Gruppen oft
die Aufmerksamkeit auf sich. In Wirklichkeit
füllen sie jedoch eine Lücke in der
Gesellschaft als Ganzer, die einen gesunden
„Druck“ ausüben müsste, denn es liegt an
jeder Familie, zu bedenken, dass die Zukunft
ihrer Kinder auf dem Spiel steht.

59. Wenn ein aufrichtiges Interesse besteht,
die COP28 zu einer historischen Konferenz zu
machen, die uns als Menschen ehrt und
adelt, dann können wir nur auf verbindliche
Formen der Energiewende hoffen, die drei
Merkmale aufweisen sollten: dass sie
effizient sind, dass sie verpflichtend sind und
dass sie leicht überwacht werden können.
Damit soll erreicht werden, dass ein neuer
Prozess eingeleitet wird, der drastisch und
intensiv ist und auf das Engagement aller
zählen kann. Das ist auf dem bisherigen Weg
nicht geschehen, aber allein mit einem
solchen Prozess wäre es möglich, die
Glaubwürdigkeit der internationalen Politik
zurückgewinnen, denn nur auf diese
konkrete Weise wird es möglich sein, das
Kohlendioxid nennenswert zu reduzieren und
rechtzeitig die schlimmsten Übel zu
vermeiden.

60. Hoffen wir, dass diejenigen, die sich
einbringen, strategisch fähig sind, an das
Gemeinwohl und an die Zukunft ihrer Kinder
zu denken statt an umstandsbedingte
Interessen einiger Länder oder Unter-
nehmen. Mögen sie auf diese Weise den
edlen Charakter der Politik sichtbar machen
und nicht deren beschämende Züge. An die
Mächtigen erlaube ich mir erneut diese Frage
zu richten: »Warum möchte man heute eine

Macht bewahren, die in die Erinnerung
eingehen wird wegen ihrer Unfähigkeit
einzugreifen, als es dringend und notwendig
war?« [35].

6. Geistliche Beweggründe

61. Ich möchte es nicht unterlasssen, die
katholischen Gläubigen an die Beweggründe
zu erinnern, die sich aus ihrem Glauben
ergeben. Ich ermutige die Brüder und
Schwestern anderer Religionen, dasselbe zu
tun, denn wir wissen, dass echter Glaube
nicht nur das menschliche Herz stärkt,
sondern das ganze Leben verwandelt, die
eigenen Ziele verändert und die Beziehung zu
den anderen wie auch die Verbindung mit der
ganzen Schöpfung in eine neues Licht taucht.

Im Licht des Glaubens

62. Die Bibel berichtet, »Gott sah alles an,
was er gemacht hatte: Und siehe, es war sehr
gut« ( Gen 1,31). Ihm gehört »die Erde und
alles, was auf ihr lebt« ( Dtn 10,14). Deshalb
sagt er uns: »Das Land darf nicht endgültig
verkauft werden; denn das Land gehört mir
und ihr seid nur Fremde und Beisassen bei
mir« ( Lev 25,23). Deshalb gilt: »Diese
Verantwortung gegenüber einer Erde, die
Gott gehört, beinhaltet, dass der Mensch, der
vernunftbegabt ist, die Gesetze der Natur
und die empfindlichen Gleichgewichte unter
den Geschöpfen auf dieser Welt respektiert«.
[36]

63. Auf der anderen Seite zeigt »die
Gesamtheit des Universums mit seinen
vielfältigen Beziehungen […] am besten den
unerschöpflichen Reichtum Gottes«; daher
müssen wir, um weise zu sein, »die
Verschiedenheit der Dinge in ihren
vielfältigen Beziehungen wahrnehmen«. [37]
Auf diesem Weg der Weisheit ist es für uns
nicht unerheblich, dass viele Arten
aussterben und dass die Klimakrise das Leben
so vieler Wesen bedroht.

64. Jesus »konnte andere auffordern, auf die
Schönheit zu achten, die es in der Welt gibt,
denn er selbst war in ständigem Kontakt mit
der Natur und widmete ihr eine von Liebe
und Staunen erfüllte Aufmerksamkeit. Wenn
er jeden Winkel seines Landes durchstreifte,
verweilte er dabei, die von seinem Vater
ausgesäte Schönheit zu betrachten, und lud
seine Jünger ein, in den Dingen eine göttliche
Botschaft zu erkennen«. [38]
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65. Gleichzeitig »erscheinen uns die
Geschöpfe dieser Welt nicht mehr als eine
bloß natürliche Wirklichkeit, denn
geheimnisvoll  umschl ießt  s ie der
Auferstandene und richtet sie auf eine
Bestimmung der Fülle aus. Die gleichen
Blumen des Feldes und die Vögel, die er mit
se inen menschl ichen Augen vol l
Bewunderung betrachtete, sind jetzt erfüllt
von seiner strahlenden Gegenwart«. [39] Es
entfaltet sich »das Universum […] in Gott, der
es ganz und gar erfüllt. So liegt also Mystik in
einem Blütenblatt, in einem Weg, im
morgendlichen Tau, im Gesicht des Armen«.
[40] Die Welt lässt ein Lied unendlicher Liebe
erklingen, wie könnten wir nicht für sie
sorgen?

Gemeinsam und engagiert unterwegs sein

66. Gott hat uns mit allen seinen Geschöpfen
verbunden. Allerdings kann uns das
technokratische Paradigma von der Welt um
uns herum isolieren und uns darüber
hinwegtäuschen, dass die ganze Welt eine
„Kontaktzone“ ist. [41]

67. Die jüdisch-christliche Weltanschauung
besteht auf dem besonderen und zentralen
Wert des Menschen inmitten des
wunderbaren Konzerts aller Lebewesen, aber
heute sind wir gezwungen zu erkennen, dass
man nur  von einem „situierten
Anthropozentrismus“ sprechen kann. Das
heißt, wir müssen anerkennen, dass das
menschliche Leben ohne andere Lebewesen
nicht verstanden und nicht aufrechterhalten
werden kann. Es gilt, »dass sämtliche
Geschöpfe des Universums, da sie von ein
und demselben Vater erschaffen wurden,
durch unsichtbare Bande verbunden sind und
wir alle miteinander eine Art universale
Familie bilden, eine sublime Gemeinschaft,
die uns zu einem heiligen, liebevollen und
demütigen Respekt bewegt«. [42]

68. Dies ist kein Produkt unseres Willens,
sondern hat einen anderen Ursprung, der an
der Wurzel unseres Daseins liegt, denn
»durch unsere Leiblichkeit hat Gott uns so
eng mit der Welt, die uns umgibt, verbunden,
dass die Desertifikation des Bodens so etwas
wie eine Krankheit für jeden Einzelnen ist,
und wir können das Aussterben einer Art
beklagen, als wäre es eine Verstümmelung«.
[43] Machen wir also Schluss mit der
Vorstellung eines autonomen, allmächtigen,
unbegrenzten Menschen und überdenken
wir uns selbst, um uns auf eine demütigere
und umfassendere Weise zu verstehen.

69. Ich lade einen jeden ein, diesen Weg der
Versöhnung mit der Welt, die uns
beherbergt, zu begleiten und ihn mit einem
eigenen Beitrag zu bereichern, denn unser
Engagement hat mit der persönlichen Würde
und den großen Werten zu tun. Ich kann
jedoch nicht bestreiten, dass es notwendig
ist, aufrichtig zu sein und anzuerkennen, dass
die wirksamsten Lösungen nicht allein von
individuellen Bemühungen, sondern vor
allem von bedeutenden Entscheidungen in
der nationalen und internationalen Politik
kommen werden.

70. Gleichwohl trägt alles zum Ganzen bei
und das Verhindern des globalen
Temperaturanstiegs um ein Zehntelgrad
könnte schon reichen, um vielen Menschen
Leid zu ersparen. Aber was zählt, ist etwas
weniger Quantitatives, nämlich die
Erinnerung daran, dass es keine dauerhaften
Veränderungen ohne kulturellen Wandel
gibt, ohne eine Reifung im Lebensstil und der
gesellschaftlichen Überzeugungen, und es
gibt keinen kulturellen Wandel ohne einen
Wandel in den Menschen.

71. Das Bemühen der Haushalte um weniger
Verschmutzung, um eine Reduzierung des
Abfalls und um einen umsichtigen Konsum
schafft eine neue Kultur. Der bloße Umstand,
die persönl ichen, famil iären und
gemeinschaftlichen Gewohnheiten zu
ändern, nährt die Besorgnis angesichts nicht
wahrgenommener Verantwortung durch
politische Akteure und die Empörung
gegenüber dem Desinteresse der Mächtigen.
Es ist also festzustellen, dasses durchaus hilft,
große Transformationsprozesse in Gang zu
setzen, die aus der Tiefe der Gesellschaft
heraus wirken, auch wenn dies quantitativ
gesehen nicht unmittelbar zu sehr relevanten
Auswirkungen führt.

72. Wenn wir bedenken, dass die Emissionen
pro Person in den Vereinigten Staaten
ungefähr doppelt so hoch sind wie die eines
Einwohners von China und circa siebenmal so
hoch wie der Durchschnitt der ärmeren
Länder, [44] dann können wir bekräftigen,
dass eine umfassende Veränderung des
unverantwortlichen Lebensstils, der mit dem
westlichen Modell verbunden ist, eine
bedeutende langfristige Wirkung hätte.
Zusammen mit den unentbehrlichen
politischen Entscheidungen wären wir so auf
dem Weg der gegenseitigen Fürsorge.

73. »Lobt Gott« ist der Name dieses
Schreibens. Denn ein Mensch, der sich
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anmaßt, sich an die Stelle Gottes zu setzen,
wird zur schlimmsten Gefahr für sich selbst.

Gegeben zu Rom, bei Sankt Johannes im
Lateran, am 4. Oktober, dem Fest des

heiligen Franz von Assisi, im Jahr 2023, dem
elften meines Pontifikats.

FRANZISKUS

_______________
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7.

Botschaft von Papst Franziskus
zum 109. Welttag der Migranten

und Flüchtlinge am
24. September 2023

Frei in der Entscheidung auszuwandern oder
zu bleiben

Liebe Brüder und Schwestern!

Die Migrationsströme unserer Tage sind
A u s d r u c k  e i n e s  k o m p l e x e n  u n d
vielschichtigen Phänomens, dessen
Verständnis eine sorgfältige Analyse aller
Aspekte erfordert, die die verschiedenen
Phasen einer Migration kennzeichnen, vom
Aufbruch bis zur Ankunft, einschließlich einer
eventuellen Rückkehr. In der Absicht, zu
diesem Bemühen, die Realität zu verstehen,
beizutragen, habe ich beschlossen, die
Botschaft zum 109. Welttag des Migranten
und des Flüchtlings der Freiheit zu widmen,
die die Entscheidung, das eigene Land zu
verlassen, immer kennzeichnen sollte.

„Frei zu gehen, frei zu bleiben“ lautete der
Titel einer Solidaritätsinitiative, die vor
einigen Jahren von der italienischen
Bischofskonferenz als konkrete Antwort auf
die Herausforderungen der heutigen
Migration auf den Weg gebracht wurde. Und
im beständigen Hören auf die Teilkirchen
konnte ich feststellen,  dass die
Gewährleistung dieser Freiheit ein weit
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verbreitetes und gemeinsames pastorales
Anliegen ist.

»Da erschien dem Josef im Traum ein Engel
des Herrn und sagte: Steh auf, nimm das Kind
und seine Mutter und flieh nach Ägypten;
dort bleibe, bis ich dir etwas anderes
auftrage; denn Herodes wird das Kind
suchen, um es zu töten« (Mt 2,13). Die Flucht
der Heiligen Familie nach Ägypten ist nicht
das Ergebnis einer freien Entscheidung, so
wie viele der Wanderungen, die die
Geschichte des Volkes Israel gekennzeichnet
haben, nicht freiwillig waren. Migration sollte
immer eine freie Entscheidung sein, aber in
vielen Fällen ist sie das auch heute noch
nicht. Konflikte, Naturkatastrophen oder
ganz einfach die Unmöglichkeit, in der
Heimat ein würdiges und gedeihliches Leben
zu führen, zwingen Millionen von Menschen
zum Weggehen. Bereits 2003 erklärte der
heilige Johannes Paul II.: »Im Blick auf die
Migranten und Flüchtlinge konkrete
Friedensbedingungen zu schaffen, bedeutet
vor allem, sich ernsthaft für das Recht auf
Sesshaftigkeit einzusetzen, also für das Recht,
in Frieden und Würde in der eigenen Heimat
zu leben« (Botschaft zum 90. Welttag der
Migranten und Flüchtlinge, 3).

»Sie nahmen ihr Vieh und ihre Habe, die sie
im Land Kanaan erworben hatten, und
gelangten nach Ägypten, Jakob und mit ihm
alle seine Nachkommen« (Gen 46,6). Eine
schwere Hungersnot zwang Jakob und seine
ganze Familie, nach Ägypten zu fliehen, wo
sein Sohn Josef ihr Überleben gesichert
hatte. Verfolgungen, Kriege, Wetter-
phänomene und Elend gehören zu den
offensichtlichsten Ursachen heutiger
Zwangsmigration. Migranten fliehen aus
Armut, aus Angst, aus Verzweiflung. Um
diese Ursachen zu beseitigen und damit der
erzwungenen Migration ein Ende zu setzen,
brauchen wir das gemeinsame Engagement
aller, eines jeden, entsprechend seiner
Verantwortung. Ein Engagement, das damit
beginnt, dass wir uns fragen, was wir tun
können, aber auch, was wir nicht mehr tun
dürfen. Wir müssen uns bemühen, das
Wettrüsten,  den wirtschaft l ichen
Kolonialismus, den Raub der Ressourcen
anderer und die Zerstörung unseres
gemeinsamen Hauses zu beenden.

»Alle, die glaubten, waren an demselben Ort
und hatten alles gemeinsam. Sie verkauften
Hab und Gut und teilten davon allen zu,
jedem so viel, wie er nötig hatte« (Apg
2,44-45). Das Ideal der ersten christlichen

Gemeinschaft scheint so weit von der
heutigen Realität entfernt zu sein! Um die
Migration zu einer wirklich freien
Entscheidung zu machen, braucht es das
Bemühen, allen einen gerechten Anteil am
Gemeinwohl, die Achtung der Grundrechte
und den Zugang zu einer ganzheitlichen
menschlichen Entwicklung zu gewährleisten.
Nur so können wir einem jeden die Chance
bieten, in Würde zu leben und sich persönlich
und als Familie zu verwirklichen. Es ist klar,
dass  d ie  Hauptaufgabe bei  den
Herkunftsländern und ihren Regierenden
liegt, die aufgerufen sind, eine gute,
transparente, ehrliche und weitsichtige
Politik im Dienste aller, insbesondere der
Schwächsten, zu betreiben. Sie müssen
jedoch in die Lage versetzt werden, dies zu
tun, ohne dass sie ihrer Natur- und
Humanressourcen beraubt werden und ohne
Einmischung von außen, welche die
Interessen einiger weniger begünstigt. Und
dort, wo die Umstände es erlauben zu
wählen, ob man auswandert oder bleibt,
muss sichergestellt werden, dass diese
Entscheidung mit dem nötigen Wissen und
wohlüberlegt getroffen wird, um zu
verhindern, dass viele Männer, Frauen und
Kinder risikoreichen Illusionen oder
skrupellosen Menschenhändlern zum Opfer
fallen.

»In diesem Jubeljahr soll jeder von euch zu
seinem Besitz zurückkehren« (Lev 25,13). Die
Feier des Jubeljahres stellte für das Volk Israel
einen Akt kollektiver Gerechtigkeit dar: Alle
konnten »in die ursprüngliche Situation
zurückkehren. Jede Schuld wurde erlassen,
Grund und Boden zurückgegeben, man
konnte sich wieder der den Gliedern des
Volkes Gottes eigenen Freiheit erfreuen«
(Katechese, 10. Februar 2016). Da wir uns
dem Jubiläumsjahr 2025 nähern, ist es gut,
sich an diesen Aspekt der Jubiläumsfeiern zu
erinnern. Es bedarf einer gemeinsamen
Anstrengung der einzelnen Länder und der
internationalen Gemeinschaft, damit allen
das Recht garantiert werden kann, nicht
auszuwandern zu müssen, d. h. die
Möglichkeit, in Frieden und in Würde im
eigenen Land zu leben. Dieses Recht ist noch
nicht kodifiziert, ist aber von grundlegender
Bedeutung, und seine Gewährleistung ist als
Bestandteil der Mitverantwortung aller
Staaten für ein Gemeinwohl zu begreifen, das
über die nationalen Grenzen hinausgeht. Da
die Ressourcen der Welt nicht unbegrenzt
sind, hängt die Entwicklung der wirtschaftlich
ärmeren Länder in der Tat davon ab, ob es
gelingt, unter den Völkern die Fähigkeit zum
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gegenseitigen Teilen zu erwecken. Solange
dieses Recht nicht gewährleistet ist – und bis
dahin ist es noch ein langer Weg –, werden
noch viele auf der Suche nach einem
besseren Leben auswandern müssen.

»Denn ich war hungrig und ihr habt mir zu
essen gegeben; ich war durstig und ihr habt
mir zu trinken gegeben; ich war fremd und
ihr habt mich aufgenommen; ich war nackt
und ihr habt mir Kleidung gegeben; ich war
krank und ihr habt mich besucht; ich war im
Gefängnis und ihr seid zu mir gekommen«
(Mt 25,35-36). Diese Worte erklingen als eine
beständige Mahnung, in dem Migranten
nicht nur einen Bruder oder eine Schwester
in Not zu erkennen, sondern Christus selbst,
der an unsere Tür klopft. Wenn wir uns also
dafür einsetzen, dass jede Migration die
Frucht einer freien Entscheidung sein kann,
sind wir aufgerufen, die Würde jedes
Migranten in höchstem Maße zu achten; das
bedeutet, die Migrationsbewegungen so gut
wie möglich zu begleiten und zu lenken,
indem wir Brücken und nicht Mauern bauen
und die Wege für eine sichere und reguläre
Migration erweitern. Wo auch immer wir uns
entscheiden, unsere Zukunft aufzubauen, in
unserem Geburtsland oder anderswo, wichtig
ist, dass es dort immer eine Gemeinschaft
gibt, die bereit ist, alle aufzunehmen, zu
schützen, zu fördern und zu integrieren, ohne
Unterschied und ohne jemanden außen vor
zu lassen.

Der Weg der Synodalität, auf den wir uns als
Kirche begeben haben, lässt uns in den
verletzlichsten Menschen – und unter ihnen
viele Migranten und Flüchtlinge – besondere
Weggefährten sehen, die wir als Brüder und
Schwestern lieben und für die wir Sorge
tragen müssen. Nur wenn wir gemeinsam
gehen, werden wir weiter vorankommen und
das gemeinsame Ziel unserer Reise erreichen.

Rom, St. Johannes im Lateran,
11. Mai 2023

FRANZISKUS

Gebet

Gott, allmächtiger Vater,
gib uns die Gnade, uns tatkräftig
einzusetzen
für Gerechtigkeit, Solidarität und Frieden,
damit allen deinen Kindern
die Freiheit gewährleistet ist,
sich für die Migration oder das Bleiben zu
entscheiden.

Gib uns den Mut, 
alle Gräuel in unserer Welt klar zu
benennen,
und gegen jede Ungerechtigkeit zu
kämpfen,
welche die Schönheit deiner Geschöpfe und
die Harmonie unseres gemeinsamen Hauses
verunstaltet.

Stärke uns mit der Kraft deines Geistes,
damit wir gegenüber jedem Migranten,
dem du uns begegnen lässt,
deine Zärtlichkeit an den Tag legen,
und in den Herzen und in jedem Umfeld
die Kultur der Begegnung und der Fürsorge
verbreiten. 

8.

Botschaft des Heiligen Vaters
anlässlich der von der Akademie der
Sozialwissenschaften organisierten
Konferenz über "Pacem in Terris"

19. bis 20. September 2023

To His Eminence Cardinal Peter K.A. Turkson
Chancellor of the Pontifical Academy of Social
Sciences

I send warm greetings to you and to all taking
part in the International Conference
organized by the Academy of Social Sciences
and the Peace Research Institute Oslo to
commemorate the sixtieth anniversary of the
publication of Pacem in Terris, the landmark
encyclical of Pope John XXIII.  The Conference
is most timely, as our world continues to be
in the grip of a third world war fought
piecemeal, and, in the tragic case of the
conflict in Ukraine, not without the threat of
recourse to nuclear weapons.

Indeed, the current moment ominously
resembles the period that immediately
preceded Pacem in Terris, when in October
1962 the Cuban missile crisis brought the
world to the brink of widespread nuclear
destruction.  Sadly, in the years that followed
that apocalyptic threat, not only has the
number and potency of nuclear weapons
grown, but other weapon technologies have
burgeoned, and even the long-standing
consensus to prohibit chemical and biological
weapons is coming under stress.  Today,
more than ever, we must heed Pope John’s
prophetic admonition that, in light of the
terrifying destructive force of modern
weapons, “relations between States, as

- 31 -



between individuals, must be regulated not
by armed force, but in accordance with the
principles of right reason: the principles, that
is, of truth, justice and vigorous and sincere
cooperation”. 

In this regard, it is most fitting that this
Conference should devote its reflections to
those parts of Pacem in Terris that discuss
disarmament and the pathways to lasting
peace.  It is my hope that your deliberations,
as well as analyzing current military and
technology-based threats to peace, will
include disciplined ethical reflection on the
grave risks associated with the continuing
possession of nuclear weapons, the urgent
need for renewed progress in disarmament,
and the development of peace-building
initiatives.  I have elsewhere stated my
conviction that “the use of atomic energy for
purposes of war is immoral, just as the
possessing of nuclear weapons is immoral”
(Address at the Hiroshima Peace Memorial,
24 November 2019).  It is the responsibility of
all of us to keep alive the vision that “a world
free of nuclear arms is possible and
necessary” (Address to the Diplomatic Corps,
10 January 2022).  Here, the work of the
United Nations and related organizations in
raising consciousness and promoting
adequate regulatory measures remains
fundamental.

In a similar vein, concern for the moral
implications of nuclear warfare must not be
allowed to overshadow the increasingly
urgent ethical problems raised by the use in
contemporary warfare of so-called
“conventional weapons”, which should be
used for defensive purposes only and not
directed to civilian targets.  It is my hope that
sustained reflection on this issue will lead to
a consensus that such weapons, with their
immense destructive power, will not be
employed in a way that foreseeably causes
“superfluous injury or unnecessary
suffering”, to use the words of the St.
Petersburg Declaration.  The humanitarian
principles that inspired those words,
grounded in the tradition of the ius gentium,
remain as valid today as when they were first
written, over a hundred and fifty years ago.
Conscious of the important issues under
discussion in the Conference, I express my
appreciation to the presenters and to those
taking part.  I willingly reiterate the prayerful
hope expressed by Pope John at the
conclusion of his Encyclical that “by God’s
power and inspiration, all peoples may
embrace each other as brothers and sisters,

and that the peace for which they long may
ever flourish and reign among them”.  To all
I send my blessing.

From the Vatican 12. September 2023

9.

Ansprache seiner Heiligkeit
Papst Franziskus an die Offiziere

und das Militärkorps der Carabinieri

16. September 2023

Dear brothers and sisters, good morning!
I welcome you with joy and thank you for
coming. It is good to meet you. Today we are
here in memory of Deputy Brigadier Salvo
D'Acquisto, Servant of God and Hero of the
Nation, who paid with the sacrifice of his life
for his commitment to the Carabinieri Corps
and, eighty years ago, on 23 September 1943,
sacrificed himself to save innocent hostages
captured by Nazi troops.
It is good for us to look at this colleague of
yours, at the mission he carried out with a
spirit of self-sacrifice, at the extreme witness
he left us. Let us remember him together, but
not to remain fixed in the past, but rather to
find solid motivations on which to build the
future. Remembering this colleague,
therefore, does not mean lingering in a
barren commemoration that remains
backward-looking, but rather learning, from
that sacrifice and that generosity, how to
renew our commitment to the Force today, in
the service of good and truth, in the service
of society.
Salvo D'Acquisto lived in terrible years: the
world was at war, racial persecution raged in
Europe and the logic of hatred seemed to
prevail. In the small suburb of Torrimpietra,
where he had been sent following his request
to be useful to the poor people, twenty-two
young men risked being shot by the SS. The
falsity of the accusation levelled against
them, the blind rage bent on revenge of
which they were the victims, the power of
hatred that prevailed over pity, were
overturned by the generosity of that young
Deputy Brigadier, who promptly accused
himself instead of the others and convinced
those responsible that he was the only one to
be executed. How can we fail to see, in the
background of this dramatic and touching
story, the imitation of Jesus who, sent by the
Father to show us his love, gave his life to
free us from the power of death, took upon
himself our sins, “he has born our griefs and
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carried our sorrows” and precisely "with his
stripes we are healed” (Is 53:4-5).
Even today, the story and the sacrifice of
Deputy Brigadier D'Acquisto represent a
highly topical warning: while we live in a time
contaminated by individualism and
intolerance towards others, as well as by the
exacerbation of so many forms of violence
and hatred that we see in our cities, his
witness delivers a message charged with the
power of love. To you, who are daily
committed to the service of justice and
legality - and how much need there is for
legality today! - I would like to say that all
this finds its reason and its ultimate end in
love. Justice, in fact, does not tend simply to
impose punishments on those who have
done wrong, but to re-establish people in the
name of respect and the common good. In
this sense, your mission is great. I would like
to say that you Carabinieri are called upon
not only to “do your duty” by enforcing
regulations and procedures, but to make
society more just and human. It is therefore
great that you are passionate people,
passionate like Salvo D'Acquisto; servants of
the State and of the common good, who fight
injustice, defend the weakest, offer a sense
of protection to our cities. The affection of
Italians for you testifies that these are not
just words but, thanks to the example of so
many of you, they are reality!
Of course, all this requires sacrifice and
commitment, discipline and willingness, a
sense of responsibility and dedication. I am
thinking of those of you who find yourselves
immersed in difficult contexts, where justice
is often trampled underfoot, called upon to
fight against all kinds of illegality, against
organized crime and against a sense of
impunity that is sometimes unfortunately
entrenched, against the Mafia mentality. I
think of those of you who carry out
investigative tasks, putting sophisticated
technologies at the service of patient,
meticulous and competent research, so that
lies are unmasked. I am also thinking of those
of you who, in places of conflict and in
international contexts, know how to extend
a hand to the local population, becoming
artisans of peace through mediation, human
promotion and the silent building of good.
And I am also thinking of those who perform
a valuable daily service on the streets of our
cities and in the corners of our
neighbourhoods: brothers and sisters, thank
you for all that you do, thank you!
Never be discouraged, never give in to the
temptation to think that evil is stronger, that
there is never an end to the worst, and that

your commitment is pointless. Looking to
Salvo d'Acquisto, let yourselves be animated
by the passion for good. And please continue
to show proximity to the people, who have
always recognized this fine trait of yours. I
bless you, your family members and loved
ones: they too share in your mission! May the
Virgo fidelis accompany you and, when you
invoke her, please do not forget to say a
prayer for me too. Thank you.

10.

Botschaft von Papst Franziskus
zum Weltgebetstag für die
Bewahrung der Schöpfung

1. September 2023

Liebe Brüder und Schwestern!

„Mögen Gerechtigkeit und Frieden strömen“
– so lautet das diesjährige Thema der
Ökumenischen Zeit der Schöpfung, das von
den Worten des Propheten Amos inspiriert
ist: »Das Recht ströme wie Wasser, die
Gerechtigkeit wie ein nie versiegender Bach«
(5,24).

Das ausdrucksstarke Bild aus dem Buch Amos
sagt uns, was Gott ersehnt. Gott will, dass
Gerechtigkeit regiert; sie ist für unser Leben
als Kinder nach dem Bilde Gottes so wichtig,
wie es das Wasser für unser körperliches
Überleben ist. Diese Gerechtigkeit muss dort
hervortreten, wo sie nötig ist, sie darf weder
zu tief unter der Erde verborgen bleiben noch
verschwinden wie verdunstendes Wasser,
bevor es uns Stärkung geben kann. Gott
möchte, dass alle danach streben, in jeder
Situation gerecht zu sein, nach seinen
Gesetzen zu leben und so zu ermöglichen,
dass das Leben gedeihen kann. Wenn wir
zuerst nach dem Reich Gottes streben (vgl.
Mt 6,33) und eine rechte Beziehung zu Gott,
zu den Mitmenschen und zur Natur pflegen,
dann können Gerechtigkeit und Frieden
strömen wie ein unerschöpflicher Strom
reinen Wassers, der die Menschheit und alle
Geschöpfe nährt.

An einem schönen Sommertag im Juli 2022,
während meiner Pilgerreise zu den Ufern des
Sankt-Anna-Sees in der Provinz Alberta,
Kanada, dachte ich über diese Themen nach.
Dieser See ist ein Wallfahrtsort für viele
Generationen von Ureinwohnern gewesen.
Umrahmt vom Schlagen der Trommeln, sagte
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ich: »Wie viele Menschenherzen sind
hierhergekommen, sehnsüchtig und außer
Atem, von der Last des Lebens
niedergedrückt, und haben an diesem
Wasser Trost und Kraft gefunden, um
weiterzugehen! Auch hier, inmitten der
Schöpfung, können wir einen anderen Schlag
hören, den mütterlichen Herzschlag der Erde.
Und so wie der Herzschlag der Kinder vom
Mutterleib an mit dem ihrer Mütter
harmoniert, müssen wir, um als Menschen zu
wachsen, die Rhythmen des Lebens mit
denen der Schöpfung, die uns das Leben
schenkt, in Einklang bringen.« [1]

Lasst uns während dieser Zeit der Schöpfung
bei diesen Herzschlägen verweilen: unseren
eigenen, denen unserer Mütter und
Großmütter, dem Herzschlag der Schöpfung
und dem Herzschlag Gottes. Heute schlagen
sie nicht in Harmonie, sie schlagen nicht im
Einklang der Gerechtigkeit und des Friedens.
Zu vielen Menschen wird es verwehrt, aus
diesem mächtigen Fluss zu trinken. Folgen
wir daher dem Aufruf, uns an die Seite der
Opfer von Umwelt- und Klimaungerechtigkeit
zu stellen und diesen sinnlosen Krieg gegen
die Schöpfung zu beenden.

Wir sehen die Auswirkungen dieses Krieges
an den vielen Flüssen, die austrocknen. »Die
äußeren Wüsten wachsen in der Welt, weil
die inneren Wüsten so groß geworden sind«,
hat Benedikt XVI. einmal gesagt. [2]
Konsumistische Gier, die von egoistischen
Herzen genährt wird, bringt den
Wasserkreislauf des Planeten durcheinander.
Die ungezügelte Verbrennung fossiler
Brennstoffe und die Abholzung der Wälder
lassen die Temperaturen steigen und
verursachen große Dürre. Beängstigende
Wasserknappheit befällt zunehmend sowohl
kleine ländliche Gemeinden als auch großen
Metropolen. Darüber hinaus erschöpfen und
verschmutzen rücksichtslose Industrien
unsere Trinkwasserquellen durch extreme
Praktiken wie Fracking zur Öl- und
Gasförderung, unkontrollierte Mega-
Bergbauprojekte und Intensivtierhaltung.
„Schwester Wasser“, wie der heilige
Franziskus es nennt, wird geplündert und »in
Ware verwandelt und den Gesetzen des
Marktes unterworfen« (Enzyklika Laudato si’,
30).

Der Zwischenstaatliche Ausschuss für
Klimaänderungen der Vereinten Nationen
(IPCC) stellt fest, dass nur ein unverzügliches
Handeln zugunsten des Klimas gewährleisten
kann, dass wir weiterhin die Möglichkeit

haben, eine nachhaltigere und gerechtere
Welt zu schaffen. Wir können, wir müssen
verhindern, dass das Schlimmste eintritt. »Es
gibt so vieles, was man tun kann!« (ebd.,
180), wenn wir uns – wie viele Wasserläufe
und Bäche – am Ende zu einem mächtigen
Fluss vereinen, um das Leben unseres
wunderbaren Planeten und unserer
Menschheitsfamilie für die kommenden
Generationen zu bewässern. Reichen wir uns
die Hände und unternehmen wir mutige
Schritte, damit Gerechtigkeit und Frieden die
ganze Welt durchströmen.

Wie können wir in dieser Zeit der Schöpfung
zu dem mächtigen Fluss der Gerechtigkeit
und des Friedens beitragen? Was können wir
tun, insbesondere als christliche Kirchen, um
unser gemeinsames Haus zu sanieren, damit
es wieder vor Leben wimmeln kann? Wir
müssen uns entschließen, unsere Herzen,
unseren Lebensstil und die Arten von Politik,
die unsere Gesellschaften bestimmen, zu
verändern.

Einen ersten Beitrag zu diesem mächtigen
Fluss leisten wir, wenn wir unsere Herzen
verwandeln. Das ist wesentlich für jede
weitere Veränderung. Es ist jene „ökologische
Umkehr“, zu der uns der heilige Johannes
Paul II. ermutigt hat: Die Erneuerung unserer
Beziehung zur Schöpfung, so dass wir sie
nicht mehr als ein Objekt ansehen, das man
ausbeutet, sondern sie als heiliges Geschenk
unseres Schöpfers bewahren. Darüber hinaus
sollten wir begreifen, dass ein ganzheitlicher
Ansatz eine vierfache ökologische
Achtsamkeit erfordert: gegenüber Gott,
gegenüber unseren Brüdern und Schwestern
von heute und morgen, gegenüber der
gesamten Natur und gegenüber uns selbst.

Was die erste dieser Dimensionen betrifft, so
hat Papst Benedikt XVI. von der dringenden
Notwendigkeit gesprochen, zu erkennen,
dass Schöpfung und Erlösung untrennbar
miteinander verbunden sind: »Der Erlöser ist
der Schöpfer, und wenn wir Gott nicht in
dieser ganzen Größe verkünden – Schöpfer
und Erlöser –, dann reduzieren wir auch die
Erlösung«. [3] Die Schöpfung bezieht sich
sowohl auf Gottes geheimnisvolles,
großartiges Werk, die Schöpfung dieses
majestätischen, wunderschönen Planeten
und dieses Universums aus dem Nichts, als
auch auf das Ergebnis dieses Wirkens, das
weiterhin im Gange ist und das wir als
unerschöpfliches Geschenk erleben. Denken
wir während der Liturgie und beim
persönlichen Gebet in der »großen
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Kathedrale der Schöpfung« [4] an den großen
Künstler, der so viel Schönheit erschafft, und
sinnen wir nach über das Geheimnis dieser
liebevollen Entscheidung, den Kosmos zu
erschaffen.

Lasst uns, zweitens, zum Fluss dieses
mächtigen Stroms beitragen, indem wir
unseren Lebensstil ändern. Ausgehend von
der dankbaren Bewunderung des Schöpfers
und seiner Schöpfung, sollten wir unsere
„ökologischen Sünden“ bereuen, wie mein
Bruder, der Ökumenische Patriarch
Bartholomäus, gesagt hat. Diese Sünden
schaden der Natur und auch unseren
Brüdern und unseren Schwestern. Lasst uns
mit der Hilfe und der Gnade Gottes einen
Lebensstil annehmen, der durch weniger
Abfall und weniger unnötigen Konsum
gekennzeichnet ist, insbesondere dort, wo
die Produktionsprozesse giftig und nicht
nachhaltig sind. Versuchen wir so gut wie
möglich auf unsere Gewohnheiten und
wirtschaftlichen Entscheidungen zu achten,
damit es allen bessergeht – unseren
Mitmenschen, wo immer sie auch sein
mögen, und auch den künftigen
Generationen. Lasst uns durch positive
Entscheidungen an Gottes fortwährender
Schöpfung mitwirken: indem wir Ressourcen
möglichst maßvoll und mit heiterer
Nüchternheit nutzen, Abfälle entsorgen und
recyceln und stärker verfügbare Produkte
und Dienstleistungen nutzen, die ökologisch
und sozial verantwortbar sind.

Schließlich müssen wir, damit der mächtige
Fluss weiter fließen kann, die Politik ändern,
die unsere Gesellschaften bestimmt und das
Leben der jungen Menschen von heute und
morgen prägt. Eine Wirtschaftspolitik, die
skandalösen Reichtum für einige wenige
Privilegierte und unwürdige Bedingungen für
viele andere fördert, bedeutet das Ende von
Frieden und Gerechtigkeit. Es ist
offensichtlich, dass die reicheren Nationen
eine „ökologische Schuld“ angehäuft haben,
die bezahlt werden muss (vgl. Laudato Si’,
51). [5] Die Staats- und Regierungschefs, die
vom 30. November bis zum 12. Dezember
zum COP28-Gipfel in Dubai zusammen-
kommen, müssen auf die Wissenschaft hören
und einen schnellen und gerechten Übergang
einleiten, um die Ära der fossilen Brennstoffe
zu beenden. Gemäß den im Pariser
Abkommen eingegangenen Verpflichtungen
zur Eindämmung der globalen Erwärmung ist
es absurd, die weitere Erkundung und den
Ausbau von Infrastrukturen für fossile
Brennstoffe zuzulassen. Erheben wir unsere

Stimme, um diese Ungerechtigkeit den
Armen und unseren Kindern gegenüber zu
stoppen, die am meisten unter den
Auswirkungen des Klimawandels leiden
werden. Ich appelliere an alle Menschen
guten Willens, ihr Handeln nach diesen
Überlegungen zu Gesellschaft und Natur
auszurichten.

Eine andere parallele Perspektive hat
insbesondere mit dem Einsatz der
katholischen Kirche für Synodalität zu tun. In
diesem Jahr fällt der Abschluss der Zeit der
Schöpfung am 4. Oktober, dem Fest des
heiligen Franziskus, mit der Eröffnung der
Synode zur Synodalität zusammen. Ebenso
wie die Flüsse in der Natur, die von
unzähligen kleinen Bächen und größeren
Wasserläufen gespeist werden, lädt der
synodale Prozess, der im Oktober 2021
begonnen hat, alle, die auf persönlicher oder
gemeinschaftlicher Ebene daran teilnehmen,
dazu ein, in einen majestätischen Strom der
Reflexion und Erneuerung einzugehen. Das
ganze Volk Gottes wird mitgenommen auf
einen Weg des synodalen Dialogs und
synodaler Umkehr.

Die Kirche ist, wie ein Flussbecken mit seinen
vielen kleinen und größeren Zuflüssen, eine
Gemeinschaft unzähliger Ortskirchen,
religiöser Gemeinschaften und Vereini-
gungen, die von demselben Wasser gespeist
werden. Jede Quelle leistet ihren
einzigartigen und unersetzlichen Beitrag, bis
alle in den weiten Ozean der liebenden
Barmherzigkeit Gottes einmünden. Wie ein
Fluss für seine Umgebung eine Quelle des
Lebens ist, so soll unsere synodale Kirche eine
Quelle des Lebens für unser gemeinsames
Haus und alle seine Bewohner sein. Und wie
ein Fluss allen Arten von Tieren und Pflanzen
Leben schenkt, so soll eine synodale Kirche
Leben spenden, indem sie an jedem Ort, den
sie erreicht, Gerechtigkeit und Frieden
aussät.

In Kanada erinnerte ich im Juli 2022 an den
See Gennesaret, wo Jesus vielen Menschen
Heilung und Trost brache und „eine
Revolution der Liebe“ ausgerufen hatte. Der
Sankt-Anna-See, so erfuhr ich, ist auch ein Ort
der Heilung, des Trostes und der Liebe, dieser
Ort »erinnert uns daran, dass die
Geschwisterlichkeit echt ist, wenn sie
diejenigen vereint, die weit voneinander
entfernt sind, dass die Botschaft der Einheit,
die der Himmel auf die Erde sendet, keine
Angst vor Verschiedenheiten hat und uns zur
Gemeinschaft einlädt, zur Gemeinschaft der
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Unterschiede, um gemeinsam wieder
aufzubrechen, weil wir alle – alle! – Pilger auf
dem Weg sind«. [6]

Lasst uns in dieser Zeit der Schöpfung als
Jünger Christi auf unserem gemeinsamen
synodalen Weg leben, arbeiten und beten,
dass unser gemeinsames Haus neu mit Leben
erfüllt wird. Möge der Heilige Geist wieder
über den Wassern schweben und uns
anleiten, „das Angesicht der Erde zu
erneuern“ (vgl. Ps 104,30).

Rom, Sankt Johannes im Lateran, 13.

Franziskus

_______
[1]  Homilie am Sankt-Anna-See, Kanada, 26. Juli 2022.
[2]  Homilie in der Heiligen Messe zur Amtseinführung
, 24. April 2005.
[3]  Begegnung von Benedikt XVI. mit Priestern,
Diakonen und Seminaristen aus Südtirol, 6 August
2008.
[4]  Botschaft zum Weltgebetstag für die Bewahrung
der Schöpfung, 16. Juli 2022.
[5] »Denn es gibt eine wirkliche „ökologische Schuld“
– besonders zwischen dem Norden und dem Süden –
im Zusammenhang mit Ungleichgewichten im Handel
und deren Konsequenzen im ökologischen Bereich wie
auch mit dem im Laufe der Geschichte von einigen
Ländern praktizierten unproportionierten Verbrauch
der natürlichen Ressourcen« ( Laudato Si’, 51).
[6]  Homilie am Sankt-Anna-See, Kanada, 26. Juli 2022.

11.

Welttag der Großeltern
und älteren Menschen 

Heilige Messe
Predigt von Papst Franziskus

Petersdom, Sonntag, 23. Juli 2023

Um zu uns vom Reich Gottes zu sprechen,
verwendet Jesus Gleichnisse. Er erzählt
einfache Geschichten, die das Herz der
Zuhörer erreichen; und diese bildreiche
Sprache ähnelt der Sprache, die Großeltern
oft im Umgang mit ihren Enkelkindern
verwenden, etwa wenn sie diese gerade auf
dem Schoß haben. So vermitteln sie eine
wichtige Lebensweisheit. Während ich an die
Großeltern und älteren Menschen denke,
welche die Wurzeln sind, die die Jüngsten
brauchen, um erwachsen zu werden, möchte
ich die drei im heutigen Evangelium
enthaltenen Geschichten noch einmal
durchgehen und dabei von einem Aspekt
ausgehen, der ihnen gemeinsam ist: das
gemeinsame Wachsen.

Im ersten Gleichnis sind es der Weizen und
das Unkraut, die gemeinsam auf demselben
Feld wachsen (vgl. Mt 13,24-30). Dieses Bild
hilft uns, eine realistische Lesart zu finden: In
der Geschichte der Menschheit, wie im Leben
eines jeden Menschen, gibt es ein
Nebeneinander von Licht und Schatten, von
Liebe und Egoismus. Gut und Böse sind in der
Tat so eng miteinander verwoben, dass sie
untrennbar erscheinen. Dieser realistische
Ansatz hilft uns, die Geschichte ohne
Ideologie, ohne sterilen Optimismus und
schädlichen Pessimismus zu betrachten. Der
Christ, der von der Hoffnung auf Gott beseelt
ist, ist kein Pessimist, aber er ist auch kein
naiver Mensch, der in einer Märchenwelt lebt
und so tut, als ob er das Böse nicht sieht und
sagt, dass „alles in Ordnung ist“. Nein, der
Christ ist Realist: Er weiß, dass es in der Welt
Weizen und Unkraut gibt, und er schaut in
sich hinein und erkennt, dass das Böse nicht
nur „von außen“ kommt, dass es nicht immer
die Schuld der anderen ist, dass es nicht nötig
ist, Feinde zu „erfinden“, die es zu
bekämpfen gilt, nur um nicht ins eigene
Leben Licht bringen zu müssen. Er ist sich
bewusst, dass das Böse von innen kommt, im
inneren Kampf, den wir alle führen.

Aber das Gleichnis stellt uns eine Frage:
Wenn wir sehen, dass in der Welt Weizen
und Unkraut nebeneinander existieren, was
sollen wir dann tun? Wie sollten wir uns
verhalten? In dem Gleichnis würden die
Knechte das Unkraut gerne sofort ausreißen
(vgl. V. 28). Diese Haltung ist gut gemeint,
aber impulsiv, ja sogar aggressiv. Man meint,
das Böse mit eigenen Kräften ausreißen zu
können, um so die Reinheit herzustellen. Das
ist eine immer wiederkehrende Versuchung:
eine „reine Gesellschaft“, eine „reine Kirche“,
aber um diese Reinheit zu erreichen, riskiert
man, ungeduldig, unnachgiebig und sogar
gewalttätig gegenüber denjenigen zu sein, die
einem Irrtum verfallen sind. Und so reißt man
zusammen mit dem Unkraut auch den guten
Weizen aus und hindert die Menschen daran,
einen Weg zu beschreiten, zu wachsen, sich
zu ändern. Hören wir stattdessen auf das,
was Jesus sagt: „Lasst den guten Weizen und
das Unkraut gemeinsam wachsen bis zur Zeit
der Ernte“ (vgl. Mt 13,30). Wie schön ist
dieser Blick Gottes, diese seine barmherzige
Pädagogik, die uns einlädt, Geduld mit den
a n d e r e n  z u  h a b e n ,  S c h w ä c h e n ,
Verzögerungen und Begrenzungen
anzunehmen – in der Familie, in der Kirche
und in der Gesellschaft: nicht, um uns
resigniert an diese zu gewöhnen oder sie zu
rechtfertigen, sondern um zu lernen,
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respektvoll einzugreifen und die Pflege des
guten Weizens mit Sanftmut und Geduld
fortzuführen. Dabei erinnern wir uns stets
daran, dass die Reinigung des Herzens und
der endgültige Sieg über das Böse im
Wesentlichen das Werk Gottes sind. Und wir
sind aufgerufen, die Versuchung zu
überwinden, Weizen und Unkraut zu
trennen, und zu verstehen, auf welche Weise
und zu welchem Zeitpunkt wir am besten
handeln sollten.

Ich denke an die älteren Menschen und an
die Großeltern, die schon einen langen
Lebensweg hinter sich haben, und die, wenn
sie zurückblicken, so viele schöne Dinge
sehen, die sie erreicht haben, aber auch
Niederlagen, Fehler, etwas, das – wie man
sagt –„Wenn ich zurückkehren würde, ich 
nicht wieder machen würde“. Heute jedoch
wendet sich der Herr mit einem liebevollen
Wort an uns und lädt uns ein, das Geheimnis
des Lebens mit Gelassenheit und Geduld
anzunehmen, ihm das Urteil zu überlassen
und nicht mit Bedauern und Gewissensbissen
zu leben. Es ist, als wollte er uns sagen: „Seht
auf das gute Korn, das auf eurem Lebensweg
gekeimt ist, lasst es weiter wachsen, indem
ihr alles mir anvertraut, der ich immer
vergebe: Am Ende wird das Gute stärker sein
als das Böse“. Auch deshalb ist das Alter eine
gesegnete Zeit: Es ist die Zeit der
Versöhnung, des liebevollen Blicks auf das
Licht, das trotz der Schatten vorangeschritten
ist, in der zuversichtlichen Hoffnung, dass der
gute Weizen, den Gott gesät hat, über das
Unkraut siegen wird, mit dem der Teufel
unsere Herzen überwuchern wollte.

Sehen wir uns nun das zweite Gleichnis an.
Das Himmelreich, so sagt Jesus, ist das Werk
Gottes, das still im Geflecht der Geschichte
wirkt, ja, es scheint ein kleines und
unsichtbares Werk zu sein, wie das eines
winzigen Senfkorns. Aber wenn dieses Korn
wächst, »ist es größer als die anderen
Gewächse und wird zu einem Baum, sodass
die Vögel des Himmels kommen und in
seinen Zweigen nisten« (Mt 13,32). So ist
auch unser Leben, Brüder und Schwestern:
Wir kommen klein auf die Welt, wir werden
erwachsen, dann alt; am Anfang sind wir ein
kleines Samenkorn, dann nähren wir uns von
Hoffnungen, wir verwirklichen Projekte und
Träume, von denen der schönste darin
besteht, wie jener Baum zu werden, der nicht
für sich selbst lebt, sondern um denen
Schatten zu spenden, die sich danach
sehnen, und um denen Platz zu bieten, die
ihre Nester in ihm bauen wollen. So dass am

Ende der alte Baum und die kleinen Vögel in
diesem Gleichnis gemeinsam wachsen.

Ich denke an die Großeltern: wie schön sind
diese üppigen Bäume, unter denen die Kinder
und die Enkelkinder ihre „Nester“ bauen, die
Atmosphäre von Heimat erfahren und die
Zärtlichkeit einer Umarmung erleben. Es geht
um das gemeinsame Wachsen: der grüne
Baum und die Kleinen, die das Nest brauchen,
die Großeltern mit ihren Kindern und
Enkelkindern, die Älteren mit den Jungen.
Brüder und Schwestern, wir brauchen ein
neues Bündnis zwischen den Jungen und den
Älteren, damit der Lebenssaft derer, die eine
lange Lebenserfahrung haben, die Triebe der
Hoffnung derer nährt, die noch im Wachstum
begriffen sind. In diesem fruchtbaren
Austausch lernen wir die Schönheit des
Lebens kennen, schaffen wir eine
geschwisterliche Gesel lschaft,  und
ermöglichen wir in der Kirche die Begegnung
und den Dialog zwischen der Tradition und
dem beständig Neuen des Heiligen Geistes.

Schließlich das dritte Gleichnis, in dem der
Sauerteig und das Mehl gemeinsam wachsen
(vgl. Mt 13,33). Diese Vermischung lässt den
ganzen Teig wachsen. Jesus verwendet
gerade das Verb „mischen“, das an jene Kunst
erinnert, »die „Mystik“ […], die darin liegt,
zusammen zu leben, uns unter die anderen
zu mischen, einander zu begegnen, uns in
den Armen zu halten« und »aus sich selbst
heraus[zu]gehen, um sich mit den anderen
zusammenzuschließen« (Apostolisches
Schreiben Evangelii gaudium, 87). Damit
überwinden wir Individualismus und
Egoismus und es hilft uns, eine menschlichere
und geschwisterlichere Welt zu schaffen. So
ist das Wort Gottes heute ein Aufruf zur
Wachsamkeit, damit wir in unserem Leben
und in unseren Familien die älteren
Menschen nicht ausgrenzen. Achten wir
darauf, dass unsere dicht bevölkerten Städte
nicht zu „Ballungszentren der Einsamkeit“
werden; dass die Politik, deren Aufgabe es ist,
für die Bedürfnisse der Schwächsten Sorge zu
tragen, die alten Menschen nicht vergisst und
nicht zulässt, dass der Markt sie als
„unproduktiven Abfall“ abstempelt. Es darf
nicht passieren, dass wir im eiligen Verfolgen
der Effizienz- und Leistungsmythen nicht
mehr in der Lage sind, das Tempo zu
drosseln, um diejenigen zu begleiten, die
Mühe haben, mitzuhalten. Bitte, vermischen
wir uns, wachsen wir gemeinsam.

Brüder und Schwestern, das Wort Gottes lädt
uns ein, uns nicht abzusondern, uns nicht zu
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verschließen, nicht zu glauben, wir könnten
es allein schaffen, sondern gemeinsam zu
wachsen. Hören wir einander zu, reden wir
miteinander, unterstützen wir uns
gegenseitig. Vergessen wir nicht die
Großeltern und die älteren Menschen: Durch
ihre liebevolle Zuwendung sind wir viele Male
aufgerichtet worden, haben wir uns wieder
auf den Weg gemacht, wir haben uns geliebt
gefühlt, und sind innerlich geheilt worden.
Sie haben sich für uns aufgeopfert, und wir
können sie nicht von unserer Prioritätenliste
streichen. Lasst uns gemeinsam wachsen,
lasst uns gemeinsam voranschreiten: Der
Herr möge unseren Weg segnen.

b) Verlautbarungen der
österreichischen Bischofskonferenz

12.

Rahmenordnung zur Feier öffentlicher
Gottesdienste (Covid): Aufhebung

Die Österreichische Bischofskonferenz hat bei
der Sommervollversammlung vom 19. bis 21.
Juni 2023 beschlossen, die seit 1. Juni 2022
vorübergehend ausgesetzte Rahmenordnung
der Österreichischen Bischofskonferenz zur
Feier öffentlicher Gottesdienste mit
sofortiger Wirkung aufzuheben. Der
entsprechende Er lass  wurde auf
elektronischem Weg bekannt gemacht und
ist somit in Rechtskraft erwachsen.

13.

Ergänzungsheft zum Messbuch

Die fünfte, überarbeitete und ergänzte
Auflage des „Ergänzungsheft zum
Messbuch“, herausgegeben von den
Liturgischen Instituten Deutschlands,
Österreichs und der deutschsprachigen
Schweiz, ist in Trier erschienen und kann
unter oeli@liturgie.at bestellt werden. Die
Neuauflage enthält die Formulare für die
neuen Seligen und Heiligen.

c) Verlautbarungen des
Militärordinarius für Österreich

14.

Weihnachtsbotschaft 2023

Liebe Schwestern und Brüder!

Wenn wir in diesen dunkelsten Tagen im Jahr
Weihnachten feiern, das Fest der
Menschwerdung, des Lichtes und des
Friedens, den die Engel den Hirten in der
Nacht der Geburt Christi verkündet haben,
dann denke ich voll Sorge an die Kämpfe vor
allem in der Ukraine und im Heiligen Land,
bei denen ein baldiges Ende und eine
gerechte politische Lösung noch kaum
absehbar sind. Ich denke an die Menschen,
die getötet oder verwundet wurden, die
Verwandte oder Freunde verloren haben, die
ihre Heimat verlassen mussten und wie die
Eltern Jesu in großer Bedrängnis einen
halbwegs sicheren Ort für ihre Familie
suchen. Beten wir für sie und alle, die in
diesen winterlichen Tagen an den Folgen
bewaffneter Konflikte leiden!

Noch vor dem Beginn der erneuten
Eskalation der Konflikte in den beiden
Regionen hat Papst Franziskus 2021 mit dem
Thema der Bischofssynode 2023/2024 „Für
eine synodale Kirche: Gemeinschaft, Teilhabe
und Sendung“ die Arbeit an einem
Gegenprogramm aus dem Inneren der Kirche
heraus vorgezeichnet. Wie der Synthese-
Bericht der Ersten Sitzung der Generalver-
sammlung der Bischofssynode vom 4. bis
29. Oktober 2023 mitteilt, fand die „Ver-
sammlung […] statt, während in der Welt alte
und neue Kriege toben, mit dem absurden
Drama unzähliger Opfer.“ (2) Den
Teilnehmern wurde durch den Heiligen Geist
„die Erfahrung der Harmonie geschenkt, die
nur er zu erzeugen vermag: ein Geschenk und
ein Zeugnis in einer zerrissenen und
gespaltenen Welt.“ (2)

Aber was bedeuten die im alltäglichen
Sprachgebrauch nicht vorkommenden
Wörter „synodal“ bzw. „Synodalität“? Und
wie können von der Rückbesinnung auf
dieses alte kirchliche Prinzip Impulse für ein
friedliches und gerechtes Zusammenleben
heute ausgehen?

Der Synthese-Bericht räumt ein, „dass
‚Synodalität‘ ein Begriff ist, der vielen
Mitgliedern des Volkes Gottes nicht geläufig
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ist, was bei manchen Verwirrung und
Besorgnis hervorruft.“ (5) Der Bericht bietet
dazu keine endgültige Klärung, diese wird
vielmehr als noch zu leistende Aufgabe
angesehen. Synodalität ist jedenfalls „eine
Art und Weise, Kirche zu sein, die
Gemeinschaft, Sendung und Beteiligung zum
Ausdruck bringt“ (6). Sie bezeichnet ein
Unterwegssein der Christen „mit Christus
zum Reich Gottes“ (6), aber zugleich
„zusammen mit der ganzen Menschheit“ (6),
andererseits auch konkreter „eine Reihe von
Prozessen“ und ein „Netzwerk von Gremien,
die den Austausch zwischen den Kirchen und
den Dialog mit der Welt ermöglichen.“ (3)
Um das, was Synodalität bedeutet, möglichst
vielen Menschen durch ihre eigene Praxis
begreif- und erlebbar zu machen, hat Papst
Franziskus die Bischofssynode zu einer
Weltsynode ausgeweitet und allen Gläubigen
die Teilnahme im Vorfeld der Beratungen
ermöglicht. In einem mehrstufigen Synodalen
Prozess wurden unzählige Eingaben
gesammelt, auf der Ebene der Diözesen, der
Bischofskonferenzen sowie der Kontinente
zusammengefasst und für das Plenum im
Rom aufbereitet. Um die Öffnung der Synode
auch im Plenum sichtbar zu machen, wurden
auch zu den Sitzungen der Generalver-
sammlung in Rom Nichtbischöfe, darunter
männliche und weibliche Laien, als
Teilnehmer zugelassen – ein sehr bemerkens-
werter Schritt.

Die Wörter Synode bzw. Synodalität
stammen aus dem Altgriechischen und
enthalten die Vorsilbe syn („mit“,
„zusammen“) sowie den Wortstamm hod-
(„Weg“). Synodeuein bedeutet „zusammen
reisen“, synodia „Reisegesellschaft“, synodos
„Gemeinschaft“, „Verein“, „Versammlung“,
„Geschlechtsverkehr“ oder auch „Zusammen-
treffen“, „Gefecht“. Die letzten drei
Bedeutungen spielen beim theologischen
Synodenbegriff freilich keine Rolle.

Im Blick auf den Dienst der Soldatinnen und
Soldaten kann man sehr schön zeigen, was
Synodalität in seiner Grundbedeutung meint:
Soldatinnen und Soldaten sind oft
gemeinsam auf dem Weg, u.a. beim
Marschieren oder Exerzieren, bei Übungen,
im Rahmen logistischer Aufgaben, bei
Truppenverlegungen, im Kampfeinsatz. Um
den gemeinsamen Weg trotz großer
Schwierigkeiten und nicht selten unter
Zeitdruck bewältigen zu können, braucht es
Entscheidungen und Entscheidungs-
strukturen, die aber immer auf den Auftrag
und die Zielerreichung bezogen sein müssen.

Die unterschiedlichen Ränge und Funktionen
ergeben sich nicht daraus, dass manche
Menschen grundsätzlich höher stehen als
andere oder zu bevorzugen sind, sondern
gründen in der Notwendigkeit eines
arbeitsteiligen Dienstes für Sicherheit und
Frieden. Auf allen Ebenen sind mehr oder
weniger schwierige Entscheidungen zu
treffen. Wechselseitige Kommunikation sowie
die Kommunikation von und nach außen
(etwa mit Akteuren im Einsatzraum) ist
genauso notwendig wie Evaluierung und ggf.
Anpassung der Strukturen und Prozesse des
militärischen Dienstes. Auch in der Armee
müssen wir eine Kultur des Hörens und des
Gehorsams kultivieren, die nicht selbst-
verständlich ist. Ein Kommandant ist schlecht
beraten, (auf) seinen Stab, die Angehörigen
seiner Einheit nicht zu „hören“. Umgekehrt
ist es in der Regel notwendig, dass die an
einem Einsatz Beteiligten über den
Einsatzzweck und seine Hintergründe
informiert sind, um im Rahmen des Auftrags
und der erteilten Befehle in der konkreten
Situation auf ihrer Ebene die richtigen,
moralisch verantwortbaren Entscheidungen
treffen zu können. Und nicht zu vergessen:
Als Bürger eines demokratischen Staates sind
wir alle für unsere Armee – das Bundesheer
– verantwortlich und fällen, wenn auch
indirekt, die grundlegenden Entscheidungen
auf unserem gemeinsamen Weg als staatliche
Gemeinschaft. Durch die Mitgliedschaft in der
Europäischen Union, den Vereinten Nation
und anderen internationalen Organisationen
tun wir das auch in weit über die staatliche
Gemeinschaft hinausgehenden Weggemein-
schaften.

Auch alle unsere kirchlichen Strukturen sind
auf die Sendung durch Christus und den
Dienst an den Menschen – allen Menschen –
hingeordnet. Synodalität bezeichnet in erster
Linie diesen gemeinsamen Dienst, dieses freie
und eigenständige Zusammenunterwegs-
Sein mit Christus in eine gemeinsame
Zukunft, die Gott für uns bereithält. Auch
dabei ist es notwendig, sich immer wieder
über den gemeinsamen Weg zu verständigen,
Weichen zu stellen und Entscheidungen zu
treffen. Bereits die frühe Kirche hat das in
gemeinsamen Versammlungen getan, die
man „Synoden“ nennt, und die die Kirche und
ihre Gestalt bis heute prägen. Nicht jede
einzelne Entscheidung können wir heute
noch gut nachvollziehen, und als Menschen
sind auch wir Christen verletzlich und endlich,
der Möglichkeit zu Irrtum und Sünde
ausgesetzt. Wir sind noch nicht am Ziel, eine
wandernde Kirche, ein pilgerndes Gottesvolk.
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Aber wir dürfen darauf vertrauen, dass Gott
mit uns ist, dass er Ursprung und Ziel unsres
Weges bleibt und uns auch in schwierigen
Situationen beisteht.

In der Militärseelsorge, in der Kirche unter
den Soldaten gehören wir beiden Welten an:
Christliche Soldatinnen und Soldaten
arbeiten einerseits an der Friedenssicherung
und Gewaltbegrenzung durch die staatliche
Autorität im Rahmen der Landesverteidigung
sowie im internationalen Einsatz mit.
Andererseits stehen wir in der Nachfolge
jenes Jesus von Nazareth, der durch sein
Leben und seinen gewaltlos erlittenen Tod
am Kreuz die Spirale zwischenmenschlicher
Gewalt aufgebrochen hat in einen von Gott
verheißenen Frieden hinein, der in der
liebenden Gemeinschaft mit Gott und
untereinander besteht und unsere
Vorstellungen einer menschengemachten
sicheren und friedlichen Ordnung weit
übersteigt.

Um die Beteiligung, Mitarbeit und
Mitsprachemöglichkeiten aller Angehörigen
der Militärseelsorge bei der Bewältigung der
drängendsten Herausforderungen der
Gegenwart zu fördern sowie das
Bewusstsein, gemeinsam Kirche im Militär zu
sein, zu stärken, hat bereits mein Vorgänger,
Militärbischof Christian Werner, 2012 einen
synodalen Prozess ins Leben gerufen, dessen
Höhepunkt die Synodenwoche in Salzburg
vom 30. September bis 4. Oktober 2013 war.
10 Jahre nach dem Erscheinen der Pastoralen
Leitlinien im Anschluss an unseren synodalen
Prozess und vor der zweiten Sitzung der
Generalversammlung der Bischofssynode
möchte ich im kommenden Jahr die
gemeinsame Arbeit an der Zukunft der
Militärseelsorge noch einmal intensivieren
und lade Sie alle ein, Vorschläge und Ideen
einzubringen und sich an den Überlegungen
und Beratungen zu beteiligen.

Es war keine ruhige und besinnliche Zeit, in
die Jesus hineingeboren wurde. Sie war von
Armut, Fremdherrschaft, politischen
Unruhen und religiöser Spaltung geprägt.
Aber es war auch eine Zeit des Aufbruchs, in
der sich viele Menschen auf den Weg
machten, um ihr Leben zu ändern, Heilung zu
erfahren und gemeinsam den Anbruch des
Reichs Gottes unter den Menschen zu
erleben. 

Nehmen wir uns ein Beispiel an diesem
ersten synodalen Unterwegssein in der ganz
wörtlich verstandenen „Nachfolge“ Jesu und

lassen wir uns von seiner Botschaft, seinem
Tod und seiner Auferstehung berühren,
damit wir Zeugen werden für jenen Frieden
Christi, der uns allen verheißen ist und den
unsere weihnachtlichen Feiern und unser
gemeinsames eucharistisches Mahl
zeichenhaft vorwegnehmen.

In diesem Sinn wünsche ich Ihnen allen ein
frohes und friedvolles Weihnachtsfest!

+ Werner Freistetter
Dr. Werner Freistetter

Militärbischof für Österreich

d) Personalnachrichten

15.

Bestellungen

Mit Wirksamkeit vom 18. Oktober 2023
wurde Herr Matthias LEE, durch Herrn
Militärbischof Dr. Werner FREISTETTER zum
„Referent für Kirchenmusik“ bestellt.

Mit Wirksamkeit vom 1. September 2023
wurde Herr Diakon GR Obst i.R. Karl
KASTENHOFER durch Herrn Militärbischof Dr.
Werner FREISTETTER zum „Referent für
militärische Angelegenheiten“ wiederbestellt.

Mit Wirksamkeit vom 23. Februar 2023
wurde Herr MilGenVik EKR Mag. Peter PAPST
durch Herrn Militärbischof Dr. Werner
FREISTETTER zum „Moderator Curiae“
bestellt.

Beauftragung

Mit Wirksamkeit vom 10. Juli 2023 wurde
Diakon Roman DIETLER von seiner Funktion
als „Bundeskoordinator der röm. kath.
Polizeiseelsorge” entbunden.

Mit Wirksamkeit vom 10. Juli 2023 wurde
Frau Mag. Elisabeth LIENHART MA MsC,
durch Herrn Militärbischof Dr. Werner
FREISTETTER zur „Bundeskoordinatorin der
röm. kath. Polizeiseelsorge“ beauftragt.
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Beförderungen

Mit Wirksamkeit vom 1. November 2023
wurde Herr MilKur Mag. Johannes FREITAG
MBA, MilSeels beim MilKdo ST, durch Frau
Bundesministerin für Landesverteidigung
zum „Militäroberkurat“ befördert.

Mit Wirksamkeit vom 1. November 2023
wurde Herr MilOKur Mag. Alois ERHART,
MilSeels beim MilKdo V, durch Frau
Bundesministerin für Landesverteidigung
zum „Militärsuperior“ befördert.

Mit Wirksamkeit vom 1. Oktober 2023 wurde
Herr Rekr Mag. Alois KÖBERL, MilSeels (Miliz)
bei der 3. JgBrig (BSK), durch Frau Bundes-
ministerin für Landesverteidigung zum
„Militärkaplan“ befördert.

Verwendungsänderung

Mit Wirksamkeit vom 1. Oktober 2023 darf
Herr FInsp Martin OPITZ BA MA, Referent
Militärordinariat, die Verwendungs-
bezeichnung „Oberrat“ führen.

Mit Wirksamkeit vom 5. September 2023 darf
Herr Martin SCHUBERT, Sachbearbeiter
Militärgeneralvikariat, die Verwendungs-
bezeichnung „Kontrollor“ führen.

Mit Wirksamkeit vom 1. März 2023 darf Frau
Kntlr Helga JANISCH, Kanzleikraft & Mesner,
Militärgeneralvikariat, die Verwendungs-
bezeichnung „Oberkontrollorin“ führen.

Ernennungen

Mit 30. September 2023 wurde
Ordinariatskanzler MilErzDek Dr. Harald
TRIPP, Lic.iur.can., MilSeels beim MilKdo W,
von seinem Amt als Kirchenrektor der
Schlosskapelle Schönbrunn entpflichtet.

Mit Wirksamkeit vom 12. Oktober 2022
wurde Herr Vzlt Roman PAYER, Pfarradjunkt
beim MilKdo NÖ, zum „stellvertretenden
Sprecher der Pfarradjunkten“ gewählt.

Mit Wirksamkeit vom 12. Oktober 2022
wurde Herr Vzlt Heinz VIEIDER, Pfarradjunkt
bei der Dion1, von der Funktion als
„stellvertretender Sprecher der Pfarrad-
junkten“ entbunden.

Mit Wirksamkeit vom 1. November 2023
wurde Herr Diakon Roman DIETLER zum
Mitglied des ökumenischen Arbeitskreises
(Bundesbeirat) der Polizeiseelsorge ernannt.

Mit Wirksamkeit vom 8. Februar 2023 wurde
Herr MilDek Mag. P. Anselm KASSIN, MilSeels
beim MilKdo K, durch Herrn Diözesanbischof
Dr. Josef MARKETZ zum „Geistlichen Rat“
ernannt.

Mit Wirksamkeit vom 28. November 2023
wurde Herr MilGenVik EKR Mag. Peter PAPST
durch Herrn Militärbischof Dr. Werner
FREISTETTER zum „Vorsitzenden des
Vermögensverwaltungsrates“ ernannt.

Auszeichnungen

Am 30. Oktober 2023 wurde Herrn
Militärbischof Dr. Werner FREISTETTER durch
Herrn Militärsuperintendenten Priv.-Doz.
DDr. Karl-Reinhart TRAUNER, das „Große
Ehrenzeichen der Evangelischen Militär-
seelsorge“ verliehen.

Nachträge und Korrekturen

Korrektur Amtsblatt 2/2023 – Personalnach-
richten - Verleihungen (2):

Mit Wirksamkeit vom 27. Jänner 2023 wurde
Herrn Ordinariatskanzler MilErzDek Dr.
Harald TRIPP Lic.iur.can., an der Universität
für Weiterbildung Krems, der akademische
Grad „Master of Arts“ (International
Relations) verliehen.
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